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„Denke nicht an das, was dir fehlt,


sondern an das, was du hast!


Diese Buchreihe ist meiner Familie gewidmet, die meinen


größten und wertvollsten Schatz darstellt.


Vielen Dank für euer Verständnis, euer Vertrauen


sowie eure Unterstützung.“
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Prolog


Die Gefechtszentrale für die Energieoffensivbewaffnung von Solarian Union Ship „Independence“ ISV-11 befand sich ganz vorn in der Kopfsektion des mächtigen Interstellarraumschiffes. Zusammen mit den Führungs- und Steuerzentren für die Raumtorpedowerfer sowie den Raketenstationen des Schiffes verbarg sie sich etwa einhundert Meter unterhalb des wuchtigen Kommandoturms. Dabei hatte man sie nicht nur tief im Schutz des Schiffsrumpfes untergebracht, sondern zusätzlich auch noch mit meterdicken Mehrschichtpanzerwänden umgeben. Auf diese Weise glich sie einem Tresor, in dessen Innerem auch dann noch etwas leben und weiter funktionieren konnte, wenn der Rest des beinahe sechs Kilometer langen Schiffsriesen schon zerstört und brutal ausgeweidet war.


Major Yusuf Amrouche, Stationsführer eines der insgesamt einhundertzwanzig 800-Kilowatt-Zwillings-Lasergeschütztürme der Independence, durfte sich insofern während seines Schicht- und Gefechtsdienstes an einem der sichersten Orte überhaupt wähnen, den das 166-Megatonnen-Raumschiff einem Menschen zu bieten hatte. Aber darüber dachte er schon seit sehr langer Zeit nicht mehr nach. Im Moment nahm ihn zudem ganz der Alarm in Anspruch, der ein anfliegendes Feindobjekt signalisierte. Der Fünfundvierzigjährige lauschte auf das schrille Piepen und blickte auf einen der großen Lagebildschirme an der Seitenwand des hallenartigen Raums. Dann entspannte er sich, als er feststellte, dass die schrillen Töne nicht den Ernstfall markierten, sondern lediglich eine Übungssimulation darstellten.


Keine Stationswache blieb von solchen Übungen verschont. Die meisten Leute mochten sie sogar, da sie für etwas Abwechslung im ansonsten eher langweiligen Dienstbetrieb sorgten.


Allerdings galt das eben nur für die Übungen. Tatsächlich hätte es durchaus auch bitterer Ernst sein können. Denn man wusste inzwischen, dass die Independence und ihr Schwesterschiff Antares längst nicht die einzigen beiden Raumeinheiten waren, die nach einer langen Interstellarreise sowie einer Passage durch das Heliogantis-1-Wurmloch das Siriussystem erreicht hatten.


Einem mächtigen Industriekonsortium namens Draconis war dies ebenfalls schon gelungen. Und das sogar noch deutlich früher als den beiden Schiffen unter der Flagge der Solaren Union. Die Vermutungen schwankten zwischen einem halben und gar schon weit mehr als drei Jahren, die Draconis eher im Doppelsternsystem angekommen sein sollte.


Das Syndikat betrachtete die Solare Union nicht nur als lästige Konkurrenz, sondern sogar als einen Feind, dem man mit Waffengewalt begegnen musste. Und so hatte es mutmaßlich Terroranschläge verübt, in deren Ergebnis Antares ISV-12 durch eine thermonukleare Bombe zerstört worden war und zwölftausend Menschen den Tod gefunden hatten. In einem nächsten Schritt war das Industriekartell dann vier Monate später noch sehr viel weiter gegangen, indem es das Raumkampfgeschwader der Independence angegriffen hatte.


In der sich daraus entwickelnden großen Schlacht war die Solare Union unter großen Opfern Sieger geblieben. Und sie hatte mit einer Kommandooperation gegen einen Flugstützpunkt des Industriesyndikats zurückgeschlagen. Die Draconis-Basis war erfolgreich zerstört worden. Doch die Verluste wogen schwer – immer noch. Das an Bord des Solaren Unionsraumschiffes stationierte Space-Infantry-Corps-Bataillon hatte bei der Unternehmung achthundert Marines verloren.


Seit diesen schweren Kämpfen herrschte Ruhe.


Die Solare Union widmete sich inzwischen der Erkundung des Tarnas – eines extrasolaren Gesteinsplaneten innerhalb des Siriussystems. Auf der Oberfläche des Himmelskörpers stand inzwischen sogar eine Bodenbasis.


Wie es nun um das Industriekonsortium bestellt war, wusste niemand. Befand es sich noch im Siriussystem und dabei möglicherweise sogar im Umfeld des Exoplaneten, um den im Moment alle Wünsche, Vorstellungen und Visionen der Menschen kreiselten? Oder war es gar schon auf dem Tarnas gelandet? Spekulationen gab es viele. Die Menschen hatten das Interstellarschiff des Kartells nie zu Gesicht bekommen. Sie wussten lediglich, dass es zu irgendeinem Zeitpunkt im Doppelsternsystem präsent gewesen war und dabei auch den dritten Systemplaneten besucht hatte. Die Daten sprachen dafür, dass es bis auf fünfzehntausend Kilometer Orbitalhöhe über diesem abgestiegen war und Raumflugeinheiten zu seiner Oberfläche geschickt hatte. Was es vielleicht noch getan haben mochte, stand als bange Frage allgegenwärtig im Raum.


Wirklich sicher durften sich jedenfalls weder die Menschen an Bord der Independence noch die Bewohner der Bodenbasis namens Azores fühlen. Daher übte man immer wieder für den möglichen Ernstfall. Wie eben jetzt.


Kommandos flogen durch den großen Gefechtsstand tief im Rumpf der Independence. Im Ernstfall arbeiteten an den Waffensteuerpulten und den Führungsstationen einhundertfünfzig Menschen gleichzeitig. Im Moment waren es allerdings nur vierzig – die komplette Mannschaft der 8-bis-16-Uhr-Wachschicht.


„Objekt nähert sich an Steuerbord aus null-sechs-zwo Grad mit vierzehn Grad positiver Erhöhung. Wird als feindlich klassifiziert und nachfolgend als Bandit-2 bezeichnet“, bellte der verantwortliche Batterieführer von seiner leicht erhöht stehenden Kommandoanlage her in die Zentrale hinein. „Geschwindigkeit – siebzehn kps, Entfernung – dreizehntausendvierhundert km, erreicht Waffeneinsatzdistanz in dreiundachtzig Sekunden. Romeo-Alpha-7 bis Romeo-Alpha-9, der gehört Ihnen.“


„Verstanden, Sir“, quittierte Yusuf Amrouche lahm. Er besaß schon lange kein Interesse mehr daran, sich bei seinen Vorgesetzten durch ein zackiges Auftreten in positiver Weise hervorzuheben. Denn sein Karrierezug war längst abgefahren. Mit fünfundvierzig stellten der Majorsdienstgrad und die gegenwärtige Dienstfunktion als Stationsführer definitiv das Ende der Fahnenstange dar. Ganz egal, wie sehr der Algerier sich jetzt noch anstrengte, man würde ihn weder irgendwann zum Commander befördern noch ihm einen Job als Batterieführer anbieten. Also wandte er sich jetzt betont gelassen den Geschützgasten der drei genannten Waffentürme zu, die ihm bei dieser Schicht direkt unterstanden. „Romeo-Alpha-7 bis Romeo-Alpha-9, Sie haben es gehört. Bandit-2 erfassen. Warten Sie auf mein Kommando zur Feuersalve.“


Die drei Angesprochenen wurden an ihren Kampfstationen tätig und gab ein paar Befehle ein.


Nachdem die mächtigen Fernradaranlagen auf der Ober- und Unterseite der Steuerbordflügelsektion des Raumschiffes den „Gegner“ schon vor fünfundvierzig Minuten in etwa sechzigtausend Kilometern Distanz erfasst hatten, waren längst sämtliche elektronischen Augen und Visiersysteme auf das Ziel ausgerichtet.


Der Mensch musste den computergesteuerten Waffensystemen nur noch per Knopfdruck befehlen, sich aufzuschalten, das Ziel anzuvisieren und die Feuerbereitschaft herzustellen.


Tatsächlich drehten sich auf der oberen Steuerbordseite des Raumschiffes drei 800-Kilowatt-Zwillings-Lasergeschütztürme behäbig auf das Ziel zu und richteten ihre mehr als sechsundzwanzig Meter langen Geschützemitterrohre aus.


Die Independence besaß die mächtigsten Energiewaffenanlagen, welche gegenwärtig innerhalb der Solaren Union Verwendung fanden. Die Panzertürme, die in ihrer Form jenen der Schlachtschiffe des zwanzigsten Jahrhunderts glichen, erreichten die Größe von Hochhäusern und wogen zusammen mit ihren Drehsockeln jeweils achttausendfünfhundert Tonnen. Ihre Frontpanzerung entsprach einer fünf Meter dicken Stahlwand.


Yusuf Amrouche beobachtete mit leicht zusammengekniffenen Augen den großen Wandbildschirm mit dem zusehends zusammenschmelzenden Distanzwert.


Bandit-2 stellte keineswegs ein rein virtuell erzeugtes Übungsziel dar, sondern war real. Tatsächlich handelte es sich um einen Gesteinsbrocken von der Größe einer Turnhalle und einer Masse von mehr als vierunddreißigtausend Tonnen. Das Ding stammte aus einem der fünf orbitalen Asteroidengürtel, die den Exoplaneten wie breite Bänder in verschiedenen Höhen mit unterschiedlichen Drehrichtungen umspannten. Hochrechnungen besagten, dass mehr als 1,1 Billionen große kosmische Körper aus Felsgestein und Metall den Himmelskörper umkreisten. Und da sich die Independence momentan auf einer geosynchronen Parkbahn in sechsunddreißigtausend Kilometern Höhe über dem Tarnas hielt, besaß sie keinen Mangel an Zielen.


Die Zielentfernungsanzeige auf dem großen Wandschirm unterschritt zwölftausend Kilometer. Der Brocken befand sich damit jetzt in der effektiven Schussreichweite der Energieoffensivbewaffnung.


„Romeo-Alpha-7, -8 und -9, Salvenfeuer auf mein Kommando“, stieß Yusuf Amrouche hervor. „Feuer!“


Die mächtigen Geschütztürme spien aus ihren sechs Emitterrohren energiegepumpte Ytterbium-Faserlaserlanzen aus, die sich in den Asteroiden bohrten und ihn zerspringen ließen.


Bandit-2 löste sich explosionsartig in mehr als dreißig kleinere Brocken auf, die jetzt den anderen wartenden Geschütztürmen als Übungsziele dienten.


Zwei Stunden später war die Wachschicht beendet, und Major Amrouche machte sich auf den Weg zu seiner Wohneinheit auf Rumpfebene 71. Im 68-Quadratmeter-Quartier angekommen, wechselte er den sperrigen Raumanzug gegen einen sehr viel bequemeren Schlamperlook und setzte sich in sein kleines Wohnzimmer. Obwohl es nach Independence-Bordzeit erst Nachmittag war und bis zum Schlafengehen noch viele Stunden Zeit blieben, musste der Major nicht erst darüber nachdenken, wie er seine Freizeit am besten ausfüllte. Er würde sich jetzt um die Dinge kümmern, die aus seiner Sicht längst den größten Wert in seinem Leben besaßen.


Mit dem Gedanken daran blickte der Algerier auf den großen Videobildschirm an der gegenüberliegenden Zimmerwand, der in einer Außenkamerasicht den Tarnas zeigte, jenen Himmelskörper, wegen dem die Menscheit die lange, gefährliche Interstellarreise unternommen hatte.


Der Gesteinsplanet war um etwa fünfzig Prozent größer als die Erde, um zehn Prozent massereicher, besaß eine dichte Stickstoff-Sauerstoff-Atmosphäre und lag mit 523,5 Millionen Kilometern Distanz zu Sirius A innerhalb der sogenannten habitablen Zone, in der Leben auf seiner Oberfläche möglich war. Aus diesem Grund durfte er sich auch mit der wissenschaftlichen Katalognummer B300433-A schmücken. Für die Menschheit, die ihren Heimatplaneten Erde durch Umweltverschmutzung und Überbevölkerung an den Rand der Unbewohnbarkeit gebracht hatte, stellte der Himmelskörper einen Hoffnungsträger dar. Man wollte ihn langfristig zu einer alternativen Heimat für Millionen oder gar Milliarden von Menschen machen.


Seit der ersten Landung auf seiner Oberfläche vor etwa viereinhalb Monaten hatten die Hoffnungen jedoch bereits einige Dämpfer erhalten. Wegen der auf ihm herrschenden Bedingungen wurde Tarnas B300433-A inzwischen nur noch mit einem Erdähnlichkeitsindex von 0,87 eingestuft. Andere Exoplaneten kamen da deutlich besser weg. Man erreichte sie nur nicht. Ein weiteres Manko des dritten Systemplaneten bestand darin, dass auf ihm bereits Leben in Form einer komplexen Pflanzen- und Tierwelt existierte. Was im ersten Moment – zumindest aus wissenschaftlicher Sicht – absolut fantastisch klang, war es nicht. Denn seine Flora und Fauna ließ Tarnas weder wie einen Garten Eden erscheinen noch wie einen Streichelzoo. Er wirkte eher wie ein Tummelplatz monströser Ungeheuer. Der Mensch würde es schwer haben, sich in dieser Welt zu behaupten und nicht dauerhaft ganz am Ende der Nahrungskette zu verharren.


Yusuf Amrouche berührten diese Probleme nicht. Denn als Besatzungsmitglied der Independence kam er ganz gewiss nicht in die Verlegenheit, seinen Fuß auf die Oberfläche des Planeten setzen zu müssen. Und das ging für ihn völlig in Ordnung. Schließlich verspürte er weder das Verlangen, sich dort unten auffressen zu lassen noch wollte er sich Rückenschmerzen wegen der erhöhten Schwerkraft holen. Auch das extreme Wetter, die nicht enden wollenden 35-Stunden-Nächte, die ewige Asteroidengefahr und die bisweilen geradezu apokalyptisch anmutenden geologischen Ereignisse ließen einen persönlichen Aufenthalt seiner Person auf dem Himmelskörper nicht besonders erstrebenswert erscheinen.


Nein, dem Algerier genügte es völlig, sich den Himmelskörper jeden Tag aus dem Orbit anzusehen. Zumal er diese Blickperspektive durchaus gewohnt war. Sie erinnerte ihn an sein Leben vor der Dienstzeit in den Solaren Weltraumstreitkräften. Ein Leben, das er in einem Wohnhabitat verbracht hatte, einer künstlich geschaffenen 20.000-Einwohner-Welt, die mit mehr als dreizehntausend Stundenkilometern auf einer orbitalen Bahn in vierundzwanzigtausend Kilometern Höhe über dem Mutterplaneten der Menschheit dahingejagt war.


Alle vierzehn Stunden einmal komplett um die Erde – daran erinnerte sich Yusuf Amrouche gut. Den „Blauen Planeten“ selbst hatte er nie persönlich kennengelernt, nicht einmal während seiner Urlaube. Zuerst war es das fehlende Geld gewesen, später das fehlende Interesse. Nachdem er mit seinem Eintritt in die Reihen des Militärs der eng begrenzten Welt des Wohnhabitats hatte entfliehen können, waren ihm die fremden Himmelskörper im All stets interessanter erschienen. Er hatte sich daher für die Aufnahme in die Sirius- und Tarnas-Mission beworben und tatsächlich erfolgreich sämtliche Hürden genommen. Es war ein Schritt von unglaublicher Tragweite gewesen. Er bereute ihn bis heute nicht. Die zweiundzwanzigmonatige Reise durchs All, der mehr als einjährige Kälteschlaf während dieser Zeit, die hochriskante Wurmlochpassage und die drohenden Gefahren in der unbekannten neuen Welt – die Inkaufnahme all dieser Dinge hatte sich aus der Sicht des Majors mehr als gelohnt.


Denn Yusuf Amrouche war Sammler von Exponaten, die man auf außerirdischen Welten fand. Zu seiner Kollektion zählten beispielsweise Gesteinsproben von Mond und Mars, ein großer Brocken Methanhydrat vom Saturntrabanten Titan sowie ein Silikatsplitter vom Jupitermond Europa.


Seitdem sich der Menscheit jedoch mit der Entdeckung des Heliogantis-Wurmlochs die Möglichkeit eröffnet hatte, über den stellaren Horizont des Sonnensystems hinaus in eine andere Welt zu reisen, wollte Amrouche mehr – sehr viel mehr. Plötzlich besaß er die Chance, sich Dinge aus einem anderen Sternensystem zu beschaffen – Objekte, die in ihrer Bedeutung und ihrem Wert weit über denen von lumpigen extraterrestrischen Gesteinsklumpen lagen. Die Sammelleidenschaft des Majors galt inzwischen in erster Linie Exponaten, die von Tarnas-Lebensformen stammten.


Dummerweise waren die private Beschaffung und der persönliche Besitz von Objekten, die den Exoplaneten als Ursprungsort hatten, verboten. Nicht einmal das Aufheben und Einstecken von Steinen wurde erlaubt. Es würde nicht so bleiben, das wusste jeder. Aber momentan galt diese Verordnung noch. Was viele Menschen an Bord der Independence sowie unten in der Azores-Bodenbasis nicht daran hinderte, sich trotzdem in den Besitz von solchen „Souvenirs“ zu bringen.


Auch Yusuf Amrouche ließ sich von dem Verbot nicht in seiner Sammelleidenschaft behindern. Er besaß inzwischen schon ein paar Stängel von jener Lebensform, die als Tarnas-Moos bezeichnet wurde. Der Name war irreführend, denn mit irdischem Moos hatte dieses Aliengeschöpf nichts zu tun. Was es allerdings tatsächlich darstellte, wusste niemand. Die Wissenschaftler wollten sich noch nicht einmal so weit festlegen, dass es sich um eine Pflanzenspezies handelte. Einige von ihnen hielten die Tarnas-Moosteppiche auf den Ebenen des Planeten für Teile eines intelligenten Wesens von globaler Größe.


Das zweite Kronjuwel in Yusuf Amrouches Sammlung bildete eine Hornschuppe von etwa der Größe eines Esstellers. Das Ding sollte von einer reptilienähnlichen Spezies stammen, die es auf bis zu vierzig Tonnen Gewicht brachte und daher allein schon wegen ihrer Abmessungen nicht in das Wohnquartier des Algeriers passte. Die Hornschuppe musste also reichen.


Zufrieden war der Major mit dieser Ausbeute aber noch nicht. Auf dem Tarnas wimmelte es nur so von riesigen, wilden Bestien, und sein Traum ging dahin, sich unbedingt noch in den Besitz eines Erinnerungsstücks von solch einem Monster zu bringen – beispielsweise eines Zahns oder einer Kralle.


Der Waffenstationsführer starrte wieder auf den Bildschirm an der Wohnzimmerwand. Aus dem hohen Orbit der Independence betrachtet, war der Tarnas schon rein äußerlich kein Himmelskörper, auf dessen Oberfläche man sich unbedingt wünschte. Denn ihm fehlten solche lebendigen, warmen Farben, wie das Blau des Wassers und das Grün von Vegetation. Mit seinen Gelb-, Braun- und Grautönen wirkte er eher öde und trostlos, ja beinahe tot. Und die grauweiße Wolkendecke, die ihn in großen Teilen einhüllte, machte ihn für den Betrachter auch nicht sympathischer. Das galt erst recht für die fünf Asteroidenringe, die ihn auf verschiedenen Höhen umspannten und einen Flug hinab zur Oberfläche beziehungsweise umgekehrt von dieser hinauf zum Raumschiff zu einem großen Wagnis machten.


Aber Yusuf Amrouche befand sich ja gottseidank sechsunddreißigtausend Kilometer hoch über dem Planetenboden und musste sich all dies nicht antun. Sein Plan sah ohnehin nicht vor, sich bei der Jagd nach diversen außerirdischen Sammlerobjekten persönlich in Gefahr zu bringen. Stattdessen nahm er viel Geld in die Hand, um andere Leute ausreichend dafür zu begeistern, es an seiner Stelle zu tun. Allerdings rannte ihm inzwischen die Zeit davon. Denn nach menschlicher Kalenderrechnung schrieb man heute den 21. Dezember 2173, und es stand inzwischen fest, dass die Independence sich kurz nach dem Jahreswechsel auf den langen, gefahrvollen Heimflug in Richtung Sonnensystem und Erde machen würde. Das Raumschiff hielt sich aufgrund der Auseinandersetzung mit dem Draconis-Kartell inzwischen schon sechs Monate länger im Bereich des Tarnas auf als ursprünglich eigentlich geplant gewesen war. Der Aufbruchtermin stand daher unumstößlich fest.


Allerdings schloss sich das Zeitfenster bereits eher, in einer Woche schon. Denn am 28. Dezember starteten das letzte Mal zwölf Transportfähren, um Fracht vom Raumschiff hinunter zur Planetenoberfläche zu bringen. Dann waren die gewaltigen Laderäume der Independence endgültig leer und Millionen Tonnen Material hinunter auf den Tarnas geschafft. Im Anschluss würden zwar immer noch vereinzelte Kuriermaschinen zwischen Schiff und Bodenbasis verkehren, aber die Frachtkontrollen dann auch sehr viel strenger ausfallen. Illegales Transportgut von zweifelhaften Absendern für ebenso zweifelhafte Empfänger ließ sich dann kaum noch durch die Kontrollen bringen.


Der Algerier hatte in den zurückliegenden Wochen alle ihm zur Verfügung stehenden Möglichkeiten ausgelotet, um in der wenigen verbleibenden Zeit doch noch irgendwie in den Besitz eines Teils von einem Tarnas-Ungeheuer zu kommen. Aber seine Hoffnung war zunehmend geschwunden. Jedoch nur bis zu jenem Moment, als er vor etwa einem Monat im Darknet auf eine kuriose Suchanzeige gestoßen war. Er hatte die Sache zunächst für einen Fake gehalten. Denn Personen, die sich in der garantierten Anonymität des versteckten Bereiches des Internets herumdrückten, suchten nach allen möglichen Dingen, aber ganz bestimmt nicht nach einem Musikinstrument. Doch die Sache war keineswegs ein dummer Scherz gewesen.


Jemand mit dem Avatarnamen Kaguya-hime befand sich tatsächlich auf der Suche nach einem Klavier. Der Major hatte ein bisschen über den Namen recherchiert und war dabei auf ein altes japanisches Märchen über eine Mondprinzessin mit eben diesem Namen gestoßen. Seitdem ging er davon aus, dass die betreffende Kontaktperson eine Frau war.


Wahrscheinlich handelte es sich um eine Mitarbeiterin der wissenschaftlichen Abteilung in Azores, die sich offenbar nicht nur der Forschung verschrieben hatte, sondern auch einen gewissen Hang zum Musizieren besaß. Und sie schien sich eben nicht nur in ihrem Fachgebiet auszukennen, sondern auch in den dunklen Bereichen des Internets. Darüber hinaus musste sie Kontakt zu wenigstens einer Person in der Bodenbasis besitzen, die an Außeneinsätzen teilnahm und auf diese Weise tatsächlich jenen Ungeheuern begegnete, die den Tarnas so zahlreich bevölkerten. Andernfalls wäre sie wohl kaum auf den Deal eingegangen, den der Major ihr im anonymen Chatraum vorgeschlagen hatte. Sie bekam ihr Klavier, wenn sie Yusuf Amrouche im Gegenzug ein hübsches Mitbringsel von einem außerirdischen Monster beschaffte.


Der Algerier fragte sich, ob die Dame tatsächlich mit der sprichwörtlichen Schönheit der Mondprinzessin aus dem japanischen Märchen mithalten konnte. Nun ja, zumindest besaß sie Mut. Oder sie kannte schlicht jemanden, der tapfer und zugleich dämlich genug war, den Job für sie zu erledigen. Aber ganz egal, wer sie nun wirklich war, wie sie aussah und wie sie’s anstellte – sie wollte sich unbedingt in den Besitz eines Klaviers bringen. Es stellte ein Vorhaben dar, das hier – am gefühlten Ende der Welt – ganz gewiss keine große Chance besaß.


Aber du bist wirklich ein echter Glückspilz, Kaguya-hime, dachte Yusuf Amrouche und blickte quer durch sein Wohnzimmer auf das schwarz glänzende E-Piano an der gegenüberliegenden Wand. Es stand dort nicht nur als Dekoration. Manchmal, wenn es den Major überkam, setzte er sich tatsächlich an das Instrument. Ein begnadeter Klavierspieler war er zwar nicht. Doch sein Können ging deutlich über sinnloses Geklimpere hinaus. Er hatte das elektrische Klavier kurz vor seiner Einschiffung auf die Independence erworben. Es war damals eine eher sporadische Idee gewesen, die sich aber im Nachhinein als sehr gut erwiesen hatte. Dies galt umso mehr, da das Instrument Yusuf Amrouche jetzt dabei helfen würde, seine Sammlung an außerirdischen Raritäten mit einem ganz besonderen Exponat zu krönen. Okay, die Trennung von dem Instrument würde ihm schwerfallen. Denn er mochte das Klavier und gab es wirklich nicht gerne her. Aber sobald das Raumschiff den Erdorbit erreichte, konnte er sich jederzeit ein neues Instrument beschaffen. Für das Teil von einer Alienkreatur galt das dagegen nicht.


Der Algerier tippte auf die Platte seines gläsernen Wohnzimmertisches, woraufhin eine virtuelle Computertastatur sichtbar wurde. Der Waffenstationsoffizier ließ seine Finger flink über die Tasten laufen und lehnte sich dann bequem auf seiner Couch zurück. Jetzt kam der Teil, den er am meisten liebte – an dem er sich geradezu berauschen konnte. Gebannt und mit angehaltenem Atem sah er zu, wie sich in der Luft ein dreidimensionales Hologramm jenes Exponates aufbaute, das Kaguya-hime ihm vor neun Tagen zusammen mit Fotos, Videoaufnahmen sowie diversen wissenschaftlichen Dokumenten über einen versteckten Darknetkanal zugesandt hatte. Yusuf Amrouche starrte auf das etwa zwanzig Zentimeter lange „Ding“, das ihn an einen aus Elfenbein geschnitzten Dolch mit langer, spitzer Klinge und einem runden Griffheft erinnerte. Es handelte sich um einen aus Alienknochen bestehenden Wurfpfeil. Geschosse dieser Art verwendete eine ganz bestimmte wurmartige Höhlenkreatur auf sehr perverse Art dazu, ihre Beute zu erlegen. Sie spuckte diese Geschosse aus Öffnungen in ihrem Lippenwulst, welcher sich ringförmig um einen großen Fressschlund anordnete. Die Pfeile erreichten dabei die Wucht und Geschwindigkeit von mittelalterlichen Armbrustbolzen.


Der Major hatte sich sehr eingehend mit dem Informationsmaterial beschäftigt, das ihm durch Kaguya-hime zugesandt worden war. Und er ergötzte sich jeden Tag aufs Neue daran. Manchmal so sehr, dass ihn die Bilder sogar bis in den Schlaf hinein verfolgten und er mitten in der Nacht hochfuhr, weil ihm die riesige Wurmkreatur in seinen Träumen auf grässliche Art mit ihren Knochenpfeilen durchbohrte oder ihn mit ihrem aus unzähligen Segmenten bestehenden Leib zerquetschte. Yusuf Amrouche wischte das Holomodell beiseite und betrachtete sich die Fotos sowie Videoaufnahmen, die aus den Helmkameras der Menschen stammten, die dem Ungeheuer von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatten. Es waren zum Teil sehr verstörende Bilder und Filmsequenzen. Der Major allerdings mochte sie. Es dauerte eine ganze Weile, bis er durch erneutes Wischen ein Dokument aufrief, das eine Art wissenschaftlichen Steckbrief darstellte.


„Name: Riesenhöhlenwurm – lateinische Bezeichnung: magnum caverna vermis – geschätzte Länge: 60 Meter – geschätzte Rumpfhöhe: 1,5 Meter – geschätzte Rumpfbreite 2,6 Meter – Gewicht: 20 bis 25 Tonnen (ebenfalls geschätzt) – Ernährungstyp: Fleischfresser – Aussehen: grün und schwarz gemustert – Stamm: Urmünder (Protostomia) – Überstamm: Lophotrochozoen – Einordnung in Systematik des Tarnas-Tierreiches: Titan-Klasse – Lebensraum: unterirdisch – Fundort: Höhlensystem in der nordöstlichen Wand des Syrakkraters.“ Während Yusuf Amrouche all dies las, erfasste ihn Aufregung. Wie eigentlich jedes Mal, wenn er die beeindruckenden Daten studierte.


Der im Steckbrief erwähnte Fundort verriet, dass die Menschen dem Höhlenwurm während der ersten großen Expedition begegnet waren, die gerade erst ihren Abschluss gefunden hatte. Den Nachrichten zufolge hatte sich das Zusammentreffen mit dem Ungeheuer keineswegs auf freundschaftlich-netter Ebene abgespielt, sondern war eher blutig verlaufen. Alles deutete insofern darauf hin, dass die Beteiligten nicht die nötige Zeit zum Sammeln von biologischen Proben besessen hatten.


Yusuf Amrouche durfte also davon ausgehen, dass es nur einen einzigen Knochenpfeil in Besitz von Menschenhand gab. Der Gedanke, dass eben dieses eine Exponat bald ihm gehören könnte, trieb seinen Puls nach oben. Er musste sich unbedingt in den Besitz dieses Alienwurfgeschosses bringen.


Azores News und Independence News hatten in ihren gestrigen Abendsendungen live darüber berichtet, wie die Expedition nach dreiwöchiger Reise in der Bodenbasis eingetroffen war. Falls Kaguya-hime zu den Teilnehmern der Planetarerkundung gehört hatte, musste sie jetzt wieder in Azores weilen. Es wurde somit höchste Zeit, den Deal endgültig abzuwickeln.


Mit dem Gedanken daran befahl Yusuf Amrouche der Smart-Home-Einheit seines Wohnquartiers: „Computer, zeig mir ein Außenkamerabild von Azores.“


„Verstanden“, quittierte die Künstliche Intelligenz.


Das Holomodell des Knochenpfeils sowie die Fotos, Videoaufnahmen und Dokumente machten einem neuen Bild Platz, das einen stark vergrößerten Ausschnitt jener riesigen Kontinentalebene auf der nördlichen Planetenhemisphäre zeigte, welche die Menschen wegen ihrer globalen Lage Nordatlantische Ebene nannten. Momentan befand sich das Gebiet auf der Tagseite des Planeten, war allerdings von einer dichten Decke aus grauem Dunst überzogen. Aus orbitaler Höhe betrachtet, bildete der menschliche Stützpunkt inmitten des trostlosen Graubrauns einer öden Tundra nur einen quadratischen Fleck mit einem Wirrwarr aus Gebäuden, Anlagen und Infrastruktur in seinem Inneren.


Das von zwei hohen Sperranlagen umschlossene 36-Quadratkilometer-Areal bildete den Wohnort von sechstausendzweihundert Menschen. Innerhalb der mächtigen 7-Meter-Panzermauern gab es jedoch noch genügend Platz für wesentlich mehr Bewohner und weitere Bauwerke.


Irgendwo dort unten steckst du jetzt also, Kaguya-hime. Und du besitzt etwas, das ich gerne haben möchte. Es wird höchste Zeit, dass du mir es endlich gibst, dachte Yusuf Amrouche und startete den Einstieg ins Tornetzwerk, das ihn über einen Knoten bis zum Austrittspunkt in die tiefe Dunkelheit des Darknets bringen würde.





Kapitel 1 – Geschenke


21. Dezember 2173


„Azores“-Bodenbasis / Nordöstliche Ecke innerer Bereich


Bade- und Erholungsresort / Strand


Marc Ewert stand im Ufersand des Bade- und Erholungsresorts der planetaren Bodenbasis namens Azores. Obwohl er gerade einmal siebenundzwanzig Jahre alt war, kam es manchmal vor, dass er sich eher wie zweiundsiebzig fühlte.


Vielleicht lag es daran, dass sein Leben zuletzt sehr turbulent verlaufen war. Immerhin hatte er vor nicht einmal viereinhalb Jahren noch als ziviler Flugkapitän am Steuer einer Starmaster-Transportraumfähre gesessen. Aber es war eben sein unbedingter Wunsch gewesen, an der ersten interstellaren Reise der Menschheit in ein fernes Sternensystem – zu Sirius – teilzunehmen. Um sich diesen Wunsch erfüllen zu können, hatte der Deutsche sein Leben noch einmal komplett umgekrempelt und sich im Ergebnis als Offizier und Pilot eines leichten Cyclone-Raumjägers an Bord des Raumschiffes Solarian Union Ship Antares wiedergefunden.


Dann jedoch war die Antares nach ihrer Ankunft im Siriussystem einem thermonuklearen Anschlag zum Opfer gefallen.


Als einziger Überlebender dieses furchtbaren Ereignisses hatte der Deutsche im Wrack seines Cyclone-Jägers eine längere Odyssee durch den Weltraum unternommen. Als Raumeinheiten der Independence ihn schließlich in den Weiten des Alls entdeckten, hatte er seine Retter dummerweise nicht als solche erkannt und das Feuer auf sie eröffnet. Ihm war daraufhin der Prozess gemacht worden. Der Degradierung zum Mannschaftsdienstgrad hatte sich ein rekordverdächtig kurzer Dienst im Bekleidungs- und Ausrüstungsmagazin des Schiffes angeschlossen, bevor dann eine Strafversetzung ins Space Infantry Corps erfolgt war.


Gebessert hatte sich damit nichts in seinem inzwischen sehr verqueren Leben. Ganz im Gegenteil. Als Starman Second Class war Marc mit eintausend weiteren Marines in einen mörderischen Kampfeinsatz gegen eine Flugbasis des Draconis-Kartells geschickt worden. Er hatte – im Gegensatz zu vielen anderen – überlebt, im Anschluss aber nicht beim Space Infantry Corps bleiben wollen und daher ein Versetzungsgesuch zu den Solarian Union Ground Forces geschrieben. Dem Gesuch war entsprochen worden, und der aufgrund seiner Leistungen beim Kampfeinsatz gerade erst zum Petty Officer Second Class Beförderte hatte sich flugs in einen Corporal und Planetar-Fahrzeugpiloten verwandelt.


Der Eintritt in die Solaren Bodenstreitkräfte war mit einer zweijährigen Dienstverpflichtung und der zwangsweisen Teilnahme an der Tarnas-Mission verbunden gewesen.


Im Ergebnis all dieser Ereignisse befand sich Corporal Marc Ewert nun auf der Oberfläche des Exoplaneten mit dem langen Namen Tarnas B300433-A, zählte zu den sechstausendzweihundert Bewohnern der Azores-Basis und starrte in diesem Moment auf das Wasser des Badesees, das im gedämpften Licht von Sirius A eine grünblaue Färbung besaß.


Das Nass sah eigentlich recht einladend aus. Zumindest, solange man gedanklich ausklammerte, wo man sich hier in Wirklichkeit befand. Tatsächlich hatten sich in diesem künstlichen Badesee schon große Würmer und ein gewaltiger Tarnas-Drache gesuhlt.


Inzwischen passten jedoch Sensoren, Radarsysteme, Roboter und ausgeklügelte Verteidigungsanlagen darauf auf, dass der Mensch auch einmal zum Zuge kam. Schließlich hatte er das große Badegewässer eigentlich allein für den Eigengebrauch angelegt, und nicht etwa, damit irgendwelche Tarnas-Kreaturen darin ihren Spaß fanden.


Nachdem der Deutsche am gestrigen Abend zusammen mit der ersten großen Tarnas-Expedition wieder in Azores eingetroffen war, besaß er heute einen freien Tag. In ihrer unendlichen Güte gönnte die Basisführung den vierundachtzig Teilnehmern der beendeten Erkundungsmission eine kleine Auszeit vom Dienst.


Marc brauchte diese Pause auch. Denn er fühlte sich nach der dreiwöchigen Reise durch die Weiten der Nordatlantischen Ebene erschöpft. Dies allerdings weniger in körperlicher Hinsicht als vielmehr mental. Beinahe jeden Tag hatte er bis zu zehn Stunden als Fahrer am Steuer eines der sechs Expeditionsfahrzeuge gesessen. Und in den Pausen zwischen den Marschphasen war er oft an der Absicherung von Forschungsausflügen beteiligt gewesen, hatte also darauf aufgepasst, dass die Wissenschaftler bei ihren Geländeexkursionen nicht im Rachen irgendeiner hungrigen Kreatur endeten.


Zur Wahrheit gehörte allerdings auch, dass Corporal Marc Ewert, Mitglied einer Spezialgruppe der Führungskompanie Queen des verstärkten Grenadierbataillons von Azores, sich für die meisten Außenunternehmungen freiwillig gemeldet hatte. So idiotisch das auch klang, es war nicht ohne Grund geschehen. Denn nur so hatte der Deutsche auf die Jagd nach einem extraterrestrischen Souvenir für einen gewissen Major Yusuf Amrouche gehen können. Wider Erwarten war das verrückte Vorhaben dann auch noch erfolgreich verlaufen – zu einem Zeitpunkt, als der Deutsche längst schon nicht mehr daran geglaubt hatte.


Was tut man nicht alles aus gewissen Gefühlen heraus, dachte Marc, während er weiterhin sinnend auf das Wasser blickte. Mit der beinahe einem Selbstmord gleichkommenden Aktion hatte er einer Frau namens Aiyana Rayen, die als Captain die Aufklärungssquadron Puma in Azores befehligte, ihren derzeit wohl sehnlichsten Wunsch erfüllen wollen – ein Klavier.


Ursprünglich war es dem Deutschen lediglich darum gegangen, der Amerikanerin nichts schuldig zu bleiben. Denn die hatte ihrerseits dafür gesorgt, dass er sich jetzt im Besitz eines elektronischen Schlagzeugs befand.


Der wahre Grund für sein verrücktes Handeln war jedoch ein anderer gewesen – er liebte diese Frau. Und zwar so ziemlich alles an ihr – ihr Aussehen, die Art, wie sie sprach, wie sie sich bewegte, und wie sie ihn in bestimmten Momenten ansah. Sie konnte bisweilen melancholisch sein, manchmal bissig-ironisch, oft aber auch voller Selbstspott. Und die Art, wie sie sich wieder und immer wieder die langen Haare aus den Augen strich – all diese Dinge übten einen unerklärlichen Zauber auf den Deutschen aus.


Doch da war diese eine Sache, die diesem überhaupt nicht an der Kundschafterin gefiel – diese war schon mit einem anderen Mann liiert. Ihr Verlobungsverhältnis mit Captain Shannon Scott, der gleich ihr ebenfalls als Aufklärer in den Bodenstreitkräften der Solaren Union diente, hatte so manche Dinge für Marc in den zurückliegenden Monaten reichlich kompliziert gestaltet. Vor allem auf der Gefühlsebene.


Natürlich sollte man eigentlich annehmen, dass die Situation aufgrund des Beziehungsstatus der siebenundzwanzigjährigen US-Amerikanerin sehr eindeutig ausfiel. Sie war bereits vergeben – basta, Pech gehabt!


Aber ganz so einfach war es eben doch nicht. Nicht in der Gefühlswelt des Deutschen… und wohl auch nicht in jener Aiyana Rayens. Bei der Kundschafterin hatte dies nicht zuletzt damit zu tun, dass sich ihr Verlobter im Moment sehr weit fort von ihr befand. Und dass dies auch noch für sehr lange Zeit so bleiben würde. Shannon Scott hielt sich nämlich weder auf dem Tarnas auf noch an Bord der Independence. Tatsächlich befand er sich nicht einmal in diesem Sternensystem hier. Dafür hatte er selbst gesorgt, indem er kurz vor dem Aufbruch der Independence zu ihrer interstellaren Reise wieder von Bord des Schiffes gegangen war. Er hatte seine Verlobte allein ins Siriussystem fliegen lassen. Und das trotz des Wissens, dass es eine langjährige Trennung von ihr bedeutete. Brutal ausgedrückt, konnte man es auch so betrachten – er hatte seine zukünftige Braut einfach sitzengelassen.


Aiyana Rayen war lange Zeit wider besseres Wissen und aus falscher Loyalität heraus nicht bereit gewesen, es so zu sehen. Stattdessen hatte sie ihrem Verlobten, dessen Eheversprechen sowie sich selbst unbedingt eine Chance bewahren wollen, und sich daher mit aller Gewalt an den Gedanken festgeklammert, dass sich nach ihrer Rückkehr zur Erde das Verhältnis zwischen ihr und Shannon Scott irgendwie schon wieder einrenken würde. Aufgrund dieser Sichtweise sowie wegen ihres unbedingten Drangs, all diese Dinge und ihre eigenen Gefühle ganz tief in sich einzuschließen, hatte es zahlreiche Irritationen und peinliche Augenblicke zwischen ihr und Marc Ewert gegeben. Im Ergebnis der ganzen „Vorfälle“ waren sie und der Deutsche sich schließlich konsequent gegenseitig aus dem Weg gegangen.


In den letzten Wochen allerdings hatte das Luftschloss der Kundschafterin zunehmend Risse bekommen und an Stabilität verloren. Ihre Zweifel waren stetig gewachsen, und Marc hatte plötzlich eine Chance erhalten, ihr während der dreiwöchigen Fernerkundung wieder näherzukommen.


Umso mehr wünschte der Deutsche sich jetzt, dass die Klavieraktion glücklich über die Bühne ging.


Aiyana Rayen wusste nichts von ihrem sich anbahnenden Glück. Ihre eigene Suche nach einem Klavier im Dunstkreis der Basis und des Raumschiffes war jedenfalls erfolglos verlaufen, weshalb sie ihren Traum von einem solchen Instrument längst als geplatzt betrachtete. Sie lernte gerade, mit ihrer tiefen Enttäuschung zu leben. Denn frühestens in zwei Jahren, eher aber noch später, würden die nächsten beiden Raumschiffe aus dem Sonnensystem beim Tarnas eintreffen. Was nicht automatisch bedeutete, dass dann auch jemand ein Klavier im Gepäck hatte, das er abzugeben bereit war. Im schlimmsten Fall konnte sich die US-Amerikanerin ihren Traum erst nach ihrer Heimkehr zur Erde erfüllen. Was aber dann noch in sehr ferner Zukunft lag.


Da Marc diese Frau liebte, war er bereit, alles zu unternehmen, um es nicht so weit kommen zu lassen. Im Moment allerdings musste er erst einmal etwas für sich selbst tun. Jetzt, wo man ihm diesen freien Tag gewährte, hatte er ursprünglich joggen gehen wollen. Doch bei tropischen siebenunddreißig Grad im Schatten und annähernd einhundert Prozent Luftfeuchte besaß das einen leichten Hauch von Irrsinn. Ein Freibadbesuch erschien da deutlich praktischer. Der Deutsche konnte dem Schwimmen ohnehin sehr viel mehr abgewinnen als dem Laufen. Tatsächlich hatte er in seiner Kindheit und Jugendzeit als Leistungssportler im kühlen Nass beachtliche Erfolge erzielt. Es mochte lange zurückliegen, aber das Schwimmen zählte immer noch zu seinen absoluten Leidenschaften.


Vor etwa anderthalb Monaten allerdings hätte ihn diese Leidenschaft beinahe das Leben gekostet. Zu jener Zeit war der Planet von starkem Asteroidenbeschuss heimgesucht worden. Einige der kosmischen Geschosse hatten dabei trotz des massierten Abwehrfeuers der Verteidigungstürme auch Azores getroffen.


Marc war zu diesem Zeitpunkt dummerweise gerade in eben jenem Badesee schwimmen gegangen, an dessen westlichen Ufer er jetzt stand. In der Hoffnung auf Schutz hatte er sich unter eine der drei Pontoninseln geschoben, die dann jedoch nach einem Einschlag untergegangen und zu einer tödlichen Falle für ihn geworden war.


Der Deutsche dachte nicht gern an jenen Moment zurück, in dem er in fünf Metern Wassertiefe in einem Kerker aus verbogenem Metall festgesessen hatte. Der grausame Schmerz, als anstatt von Luft nur noch Seewasser in seine Lungen geschossen war, ließ sich nur schwer vergessen. Und so stand er jetzt im heißen Ufersand und hielt unschlüssig die Schwimmbrille in der Hand.


Eigentlich stellte es schon ein Wunder dar, dass er sich überhaupt ohne schützenden Raumanzug und künstliche Atemluftversorgung hier draußen aufhalten konnte. Diese Freiheit verdankte er zwei Dingen. Zum einen hatte sein Körper einen langen Impfmarathon durchlaufen, der ihn mit den Mikroorganismen des fremdartigen Exoplaneten zurechtkommen ließ. Zum anderen waren da die mittlerweile vierzig hochhausgroßen Lufttauscher- und Sauerstoffkonzentrator-Anlagen, die man überall in der Basis errichtet hatte. Sie sorgten dafür, dass ein Mensch trotz des für ihn zu geringen 15-Prozent-Sauerstoffanteils in der Planetenatmosphäre nicht erstickte.


Marc sah in die Runde. Er befand sich derzeit völlig allein hier im Freibad. Denn der übergroße Rest der sechstausendzweihundert Bewohner von Azores war momentan noch schwer damit beschäftigt, die Bodenbasis am Laufen zu halten und der Menschheit eine mögliche Überlebensperspektive in dieser fremden, gefährlichen Welt zu verschaffen.


Na los, du Feighose, gib dir einen Ruck, dachte der Deutsche und setzte sich die Schwimmbrille auf. Dann schlenkerte er die Badelatschen von den Füßen und marschierte entschlossen ins Wasser hinein.


Das Nass fühlte sich wohltemperiert an. Unterirdische Magmaadern heizten den Seeboden auf, der wiederum diese Wärme an das Wasser abgab. Auf diese Weise bildete sich selbst in den langen und extrem kalten Planetennächten niemals eine Eisschicht auf der Gewässeroberfläche.


Marc kraulte entschlossen los. Das Wasser, das er mit seinen wirbelnden Armen und den kräftigen Beinschlägen zum Schäumen brachte, schien die Angst regelrecht von ihm abzuwaschen. Er steuerte die südliche Pontoninsel an und drehte nach deren Erreichen nach Norden ein. Einhundert Meter waren es bis zum nördlichen, schwimmenden Eiland – eben jenem, das ihn vor anderthalb Monaten nach einem Asteroidentreffer als ächzendes Metallwrack mit sich hinunter auf den Seegrund genommen hatte. Der Corporal hielt sich nicht an dem Ding auf, sondern zog mit ständig wechselnden Schwimmstilen seine Bahnen kreuz und quer durch den Badesee.


Irgendwann bekam er dabei zwei Begleiter, die wie Delphine aussahen. Tatsächlich jedoch handelte es sich um Tauchroboter, die ständig nach unerwünschten außerirdischen Badegästen Ausschau hielten und im Fall der Fälle auch die Aufgabe von Rettungsschwimmern übernahmen.


Nach anderthalb Kilometern ging Marc zunehmend die Puste aus, und seine Muskeln sangen ein heftiges Protestlied. Als sich sein Handgelenkcomputer meldete, hievte er sich keuchend auf die Plattform der nördlichen Pontoninsel hinauf und nahm den Anruf an.


Auf dem kleinen Display des Gerätes wurde eine Frau mit schwarzen Haaren, dunklen Augen und schmalen, asiatischen Gesichtszügen sichtbar. Sie besaß ein niedliches Gesicht, das die meisten Menschen allerdings zumindest im ersten Moment eher einem vielleicht sechzehnjährigen Mädchen zuordnen würden. Doch Private Second Class Hoshiko Savelli war keine sechzehn mehr, sondern bereits vierundzwanzig Jahre alt. Sie diente als IT-Spezialistin in eben jener Sondergruppe der Führungskompanie Queen, der auch Marc als Mitglied angehörte.


Die insgesamt elf Leute umfassende Einheit existierte erst seit etwas mehr als sieben Monaten und trug die Abkürzung FSU, was für „For Special Use“ oder übersetzt für „Zur besonderen Verwendung“ stand. Seit ihrer Landung auf dem Planetenboden im Zuge einer Vorhutmission vor einem knappen halben Jahr spielte die Gruppe bei Außeneinsätzen Kindermädchen für ein drei- bis vierköpfiges Presseteam.


Vor der Aufstellung der FSU-Gruppe war Hoshiko Savelli als Sachbearbeiterin im Stab der Schiffsführung der Independence tätig gewesen – ein staubtrockener Job, welcher der Tochter einer Japanerin und eines Italieners zu langweilig erschienen war. Tatsächlich bescherte ihr der jetzige Dienst wesentlich mehr Action und Aufregung – manchmal auch zu viel von beidem. Als IT-Spezialistin stellte die kleine, agile Frau ein echtes Genie dar. Wobei ihr Interesse für alles, was mit Programmierung und Software zu tun hatte, weit über das dienstliche Maß hinausreichte. Aber das wusste kaum jemand. Und noch weniger Menschen wussten, dass der weibliche Private erster Klasse im Netz den Namen Kaguya-hime führte.


Marc gehörte zu den ausgesuchten Personen, denen das bekannt war. Erfahren hatte er es allerdings erst, als er sich mit seiner Idee von einer Klaviersuche über das Darknet direkt an die Italo-Japanerin gewandt hatte.


„Grüß dich“, sagte Hoshiko Savelli und kniff die Augen zusammen. „Wo bist du? Du siehst so… nass aus. Stehst du etwa gerade unter der Dusche?“


„Nein, ich bin im Freibad. Was ist passiert? Hat sich der Interessent etwa gemeldet?“


„Ja. Er schickte mir eine Botschaft. Und da ich gerade online war, kontaktierte ich ihn sofort via Chat.“


„Er lässt doch den Deal nicht etwa platzen?“


„Nein. Das einzige, was bei ihm kurz vorm Platzen steht, ist seine Geduld. Er möchte das Exponat möglichst rasch in seine Finger bekommen. Deshalb macht er jetzt maximalen Druck.“


Marc, der sich einen atemlosen Moment lang schon vor dem Scherbenhaufen all seiner Bemühungen gesehen hatte, atmete erleichtert durch. „Puh, dagegen ist nichts einzuwenden. In drei Tagen ist schließlich schon Weihnachten, und ich hätte das Klavier bis dahin ebenfalls sehr gerne hier unten. Ich glaube die ganze Geschichte sowieso erst, wenn ich das Instrument mit eigenen Augen sehe und berühren kann.“


„Hab ein bisschen Vertrauen. Wo ist die Ware derzeit? Immer noch bei deinem Freund, dem Multikopter-Piloten, der uns während der Expedition mit seiner Maschine Nachschub brachte?“


„Ja. Aber ich werde sie heute Abend bei ihm abholen, wenn er vom Dienst kommt.“


„Bekam der das mit dem Säubern und dem Präparieren hin?“


„Ja.“


„Dann liegt der Ball ab sofort auf deiner Spielfeldseite. Denn unser Klient ließ mir genaue Instruktionen zukommen, wie das Geschäft bis zu seinem endgültigen Abschluss komplikationsfrei abzuwickeln ist. Da ich dir diese Informationen nicht übers Intercom schicken will, kommst du bitte sofort bei mir vorbei, sobald du deine Planscherei beendet hast.“


„Okay“, bestätigte der Deutsche und zögerte bei seiner nächsten Frage. Doch seine Neugier war so groß, dass er sie schließlich stellte. „Wie steht es mit dem endgültigen Wert der Ware? Äußerte sich unser Interessent dazu?“


Major Yusuf Amrouche alias Lichtbringer002, wie er sich im Netz nannte, hatte beim Aushandeln des Deals den aktuellen Wert seines E-Pianos mit zweitausendsiebenhundert Solardollar beziffert. Das stellte schon eine ziemliche Frechheit dar, da die Summe exakt dem Wert eines nagelneuen Instruments entsprach. Dabei war das elektrische Klavier des Algeriers bereits dreieinhalb Jahre alt. Das mochte für so ein Instrument nicht viel sein. Aber es rechtfertigte nicht den von Amrouche angesetzten Preis. Der Mann hatte zwar erklärt, das E-Piano sei in einem einwandfreien Zustand. Aber ob das wirklich stimmte, würde man erst wissen, wenn sich das Gerät hier unten auf dem Planetenboden befand. So widersinnig es auch sein mochte, das illegale Geschäft fußte allein auf der Basis von Glauben und gegenseitigem Vertrauen.


„Auf Grundlage der Informationen, die wir ihm zukommen ließen, gibt der Interessent den Schätzwert unserer Ware jetzt mit zweitausend Solardollar an“, erklärte die Italo-Japanerin weiter.


Obwohl Marc das für eine durchaus stolze Summe hielt, fragte er: „Was denkst du? Will der Kerl uns damit über den Tisch ziehen?“


„Tja, das ist ‘ne reine Glaubensfrage und hängt vor allem davon ab, wie sehr der betreffende Käufer das Teil wirklich haben will. Meine Recherchen in einschlägigen Sammlerforen besagen, dass einige Kunden noch deutlich mehr für unsere Ware bezahlen würden. Und da es unerbittlich dem Abflugtag der Independence entgegengeht, schießen die Preise für diverse ‚Sammlerstücke‘ ohnehin gerade durch die Decke. Aus den genannten Gründen machte ich unserem Interessenten unmissverständlich klar, dass der Deal platzt, falls er auf seine 2.000-Solardollar-Schätzung nicht noch eine ordentliche Schippe draufpackt.“


Dem Deutschen blieb einen Moment lang die Luft weg. Dann fragte er krächzend: „Großer Gott, was soll der Unsinn?“


Auf dem kleinen Display des Armbandcomputers zeigte Hoshiko Savelli an dieser Stelle ein Grinsen, das sie plötzlich überhaupt nicht mehr mädchenhaft aussehen ließ. „Entspann dich. Der Typ sabbert doch schon vor Vorfreude auf das Teil. Wir geben ihm immerhin etwas, das niemand sonst besitzt, nicht einmal die wissenschaftliche Abteilung. Allein das macht das Ding schon beinahe unbezahlbar. Zumindest, wenn man sich auf diese Sichtweise einlässt.“


Der Deutsche atmete einmal tief durch. „Und? Ließ der Kerl sich auf diese Sichtweise ein? Oder kann ich das Instrument jetzt abschreiben?“


„Wie schon gesagt, entspann dich. Er begann mit mir zu feilschen. War fast wie auf einem Basar. Ich wies ihn an dieser Stelle darauf hin, dass die Ware beinahe ein Mitglied unserer Einheit umgebracht hätte, was man in den Wert einkalkulieren muss.“


Das stimmte. Der besagte Knochenpfeil hatte die Helmscheibe des Maschinengewehrschützen der FSU-Gruppe durchschlagen und war ihm unterhalb des linken Auges tief in den Kopf eingedrungen. Den letzten Buschfunkmeldungen zufolge hatte Private Third Class Stephen Fletcher inzwischen seine zweite kosmetische Operation hinter sich und würde nach seiner vollständigen Genesung wohl wieder genauso aussehen, wie seine Kameradinnen und Kameraden ihn in Erinnerung hatten. Obwohl zusammen mit dem Knochenpfeil sehr viel Körpersekret des Höhlenwurmes in die Kopfwunde gelangt war, schienen sich die Entzündungen erfreulicherweise in Grenzen zu halten. Trotzdem würde es wohl noch eine ganze Weile dauern, bis der Kanadier in seine Einheit zurückkehren konnte.


„Am Ende standen unser Interessent und ich bei zweitausendfünfhundert Solardollar, und wir waren beide zufrieden“, fuhr Hoshiko Savelli fort. „Ich glaube zwar, der hätte mir das Teil auch noch für zwo-sieben aus der Hand gerissen. Aber das passt schon so, wie es jetzt ist. Der Typ musste schließlich sein Gesicht wahren. Nun gewinnen alle Seiten. Das E-Piano kostet dich aktuell also nur noch läppische zweihundert Solardollar. Für so ein Instrument ist das ein Witz. Und unser Kunde kann sich ebenfalls als Sieger fühlen. Was er auch tut, da er uns den Klavierhocker gratis spendiert. Immerhin bekommt er jetzt etwas, das noch deutlich exquisiter und imposanter ist als das, was er eigentlich wollte. Dass er dafür sein E-Piano hergeben muss, sollte er verschmerzen können. Denn, wenn er nach der Rückkehr der Independence ins Sonnensystem auf die Idee kommt, sein Sammlerstück zu verscherbeln, würde er so viel Gewinn machen, dass er sich mindestens zwanzig neue E-Pianos kaufen kann. Wobei ich nicht glaube, dass er so etwas tun wird. Der Kerl scheint ein echter Liebhaber zu sein. Wenn er unsere Ware erst einmal in seinen Fängen hält, wird er sie nie wieder hergeben, für kein Geld dieser Welt.“




21. Dezember 2173


„Azores“-Bodenbasis / Stationsmodul 1


Wohndeckebene 4 / Unterkunft 1.4.103-L


Der Deutsche hatte es nicht weit. Denn sein Ziel lag auf der gleichen Wohndeckebene, auf der sich auch sein eigenes Quartier befand. Er musste lediglich einen Quergang nehmen, um den langen Hauptkorridor auf der Backbordseite von Stationsmodul 1 zu erreichen.


Die sechstausendzweihundert Einwohner von Azores lebten in Stationsgebäuden, deren äußere Form immer noch deutlich ihre Vergangenheit als Raumfahrzeuge verriet. Die unter Tarnas-Bedingungen mehr als zweihunderttausend Tonnen schweren Ungetüme besaßen kantige Titanrümpfe von fast dreihundertneunzig Metern Länge und erreichten mitsamt ihrer vier mächtigen Stützbeine eine Höhe, die einem zehnstöckigen Wohnhaus entsprach. Jede ihrer mächtigen Tragflächen bot einem ganzen Fußballfeld Platz.


Vor viereinhalb Monaten war mit Stationsmodul 1 der erste dieser Kolosse eigenständig von der Independence aus hinab zur Tarnas-Oberfläche geflogen, um seinen Platz im Innenbereich von Azores einzunehmen. Weitere neunzehn Fluggeräte waren im Anschluss Tag für Tag gefolgt. Seitdem bildeten sie um das Zentrum der Basis herum als „Gebäude“ ein großes Karree.


Marc blieb vor der Tür mit der Nummer 1.4.103-L stehen und blickte auf das Leuchtschild, das verriet, dass hier eine Despoina Scala und ein Alvaro Soto wohnten. Der Deutsche fuhr mit der Hand entschlossen über das Sensorfeld der Klingel.


Kurz darauf wich die Tür zur Seite, und eine durchtrainierte Frau mit dunklen Haaren wurde sichtbar.


Despoina Scala war eine durchaus hübsche Person. Die Vier- undzwanzigjährige selbst sah das wegen ihrer markanten gebogenen Nase allerdings deutlich distanzierter. Und sie bedauerte sich wegen dieses „Erbstücks“ ihrer griechischen Vorfahren immer wieder auch mal gerne selbst. Im Moment jedoch galt ihre ganze Aufmerksamkeit dem Besucher. Sie umarmte den Deutschen wortlos und betrachtete ihn im Anschluss mit jenem kritischen Blick, den sie immer bekam, wenn der beste Freund ihres Lebenspartners auftauchte. Ihr Drang, sich Marc gegenüber wie eine besorgte, große Schwester aufzuführen, war stets präsent. Vermutlich lag es daran, dass sie dem Deutschen drei sehr wichtige Dinge verdankte – ihre beste Freundin, ihren Lebenspartner und sogar ihr eigenes Leben.


Letzteres im ganz Besonderen. Denn gleich dem damaligen Starman Second Class Marc Ewert hatte die „Sternenfrau zweiter Klasse“ als Angehörige des Space Infantry Corps an jenem blutigen Kommandounternehmen gegen die Draconis-Flugbasis teilgenommen, mit welchem die Solare Union sich auf die Siegerseite gebracht hatte. Im Zuge der Kämpfe war sie mit zertrümmertem Bein unter einem implodierenden Kommandogebäude begraben worden und wäre wohl ganz jämmerlich verbrannt, wenn sie der Deutsche nicht zuvor ausgebuddelt und zum Evakuierungspunkt geschafft hätte. Obwohl hochdekoriert, war die Griechin nach ihrer Verletzung als außendienstuntauglich eingestuft worden und hatte ihren Abschied vom Space Infantry Corps nehmen müssen. Heute arbeitete sie in der Abteilung Bauwesen/Basisbau des S2-Logistik-Stabszuges des Grenadierbataillons von Azores – ein Job, in dem sie sich als studierte Bauingenieurin sehr wohl fühlte.


Aber es gab eben nicht nur die furchtbaren Erlebnisse aus der Vergangenheit, die sie mit Marc Ewert verbanden. Vielmehr war dessen bester Freund Alvaro Soto heute ihr Lebenspartner. Und mit Aiyana Rayen, also ausgerechnet jener Frau, an die der Deutsche sein Herz verloren hatte, verband sie inzwischen eine sehr tiefe Freundschaft.


„Ach, sieh an. Zur Abwechslung wirkst du mal nicht so abgekämpft, wie ich das sonst immer bei dir feststellen muss“, erklärte die Griechin jetzt mit einer gewissen Strenge in der Stimme.


Marc verzog das Gesicht. „Lässt du mich jetzt reinkommen, oder muss ich mir noch weitere Komplimente dieser Art von dir gefallen lassen?“


Despoina Scala schmunzelte und trat dann zur Seite. „Na los, rein mit dir. Aber lass mich das trotzdem noch sagen – dein halbwegs entkrampftes, gesundes Aussehen hat ganz sicher nicht allein mit dem freien Tag zu tun, den sie dir heute so außerordentlich großzügig gewähren. Da half wohl noch eine andere Sache nach. Eine Sache, die vermutlich mit meiner Freundin zu tun hat. Ich konnte leider nur kurz mit Aiyana reden, weil man ihr im Gegensatz zu dir keinen freien Tag spendierte. Da sie die Expedition als Chefin leitete, beschäftigt die Basisführung sie schon seit dem frühen Morgen mit Rapporten und Auswertungen. Es tat mir richtig gut, aus ihrem Munde zu hören, dass die Dinge zwischen euch beiden endlich den Verlauf nehmen, den sie längst schon hätten nehmen sollen. Und jetzt lass uns in die Küche gehen und etwas trinken. Wir sind im Moment noch allein. Alvaro macht Überstunden, sollte aber bald kommen.“


Während der Deutsche seiner Gastgeberin folgte, beobachtete er sie beim Laufen. „Du hinkst nicht mehr, wie ich sehe. Macht dein linkes Bein jetzt endlich mal echte Genesungsfortschritte, oder dröhnst du dich lediglich mit Schmerzmitteln zu?“


„Ersteres“, erwiderte die Griechin, der vor etwa einem Monat bei einem Außeneinsatz ein extraterrestrisches Krabbeltier von der Größe einer Hauskatze seine Zangen tief in die linke Wade hineingebohrt hatte. „Aber noch einmal brauche ich so etwas nicht. Und schon gar nicht am linken Bein. Das ist jetzt wirklich kaputt genug.“


Marc glaubte ihr das aufs Wort, wechselte aber nach dem Platznehmen abrupt das Thema. „Ich hoffe, Alvaro richtete es dir schon aus. Zur Sicherheit sage ich es dir jetzt aber noch einmal – ich bin dir sehr dankbar. Zugegeben, ich war mir nicht ganz sicher, ob du dich in Bezug auf deine beste Freundin nicht vielleicht irrst. Aber du hattest recht. Mit allem. Ohne deine nette kleine Geschichte hätte ich niemals probiert, die Dinge zwischen Aiyana und mir noch einmal zu ändern. Sie und ich, wir wären uns weiter aus dem Weg gegangen. Und das wahrscheinlich bis ans Ende unserer Tage.“


„Was für eine entsetzliche Vorstellung“, meinte die Griechin, und ihr Blick war voller Wärme für den Mann sich gegenüber, der ihr einst das Leben gerettet hatte. „Ich tat es gern, Freund meines Freundes. Es ist nur traurig, dass es dieses Tipps von mir an dich überhaupt bedurfte. Aber um ehrlich zu sein, eigentlich verlor ich schon vor einer ganzen Weile meinen naiven Glauben daran, du könntest irgendwie doch noch von selbst merken, dass bei Aiyana einige Dinge stark ins Rutschen gekommen sind. Leider aber warst du wohl zu sehr damit beschäftigt, Distanz zu ihr zu halten, als die entscheidenden Sachen mitzubekommen. Und leider bist du auch ein viel zu großer Trottel, um bestimmte Dinge überhaupt zu schnallen. Ein netter Trottel zwar, aber eben trotzdem ein Trottel.“


Der Deutsche schnitt eine Grimasse, da sich die Aussage der Griechin auf frappierende Weise mit der Aiyana Rayens deckte. Die hatte ihn als „liebenswerten Idioten“ und „Märchenprinz mit einigen Fehlern“ tituliert. Das klang jetzt irgendwie nach einer sehr ähnlichen Bewertung.


„Du erinnerst dich doch hoffentlich noch an deinen Schwur, gegenüber meiner besten Freundin, über unser kleines Gespräch vor drei Wochen die Klappe zu halten?“, erkundigte sich Despoina Scala argwöhnisch.


„Ja. Warum fragst du? Ist er jetzt überflüssig geworden?“


„Keineswegs. Vergiss ihn über deinem ganzen Verliebtsein bloß nicht.“


„Keine Angst.“


„Na schön. Was sagt dir dazu dein Gefühl? Ahnt Aiyana vielleicht trotzdem etwas? Es muss ihr doch schließlich seltsam vorgekommen sein, dass du Trottel auf einmal ganz von dir aus wieder auf sie zugingst, anstatt weiter einen riesengroßen Bogen um sie zu machen.“


„So war es doch jetzt gar nicht“, widersprach Marc, der sich ob ihrer Einschätzung etwas verletzt fühlte. „Und nein, ich kann dir nicht sagen, ob sie etwas ahnt. Sie sprach mich zumindest nicht direkt darauf an.“


„Sehr wahrscheinlich ahnt sie’s trotzdem“, entgegnete die Griechin und biss sich auf die Lippen. Wenn sie in sich hineinhorchte, stellte sie fest, dass sie ihre anfänglichen Bedenken und das miese Gefühl ob der Tatsache, dass sie dem Glück ihrer besten Freundin hinter deren Rücken ein bisschen nachzuhelfen versucht hatte, inzwischen kaum noch quälten. Spätestens seit dem Intercom-Telefonat nicht mehr, das sie vor einigen Stunden mit der Kundschafterin geführt hatte. Denn bei diesem war ihr in der Stimme und Haltung Aiyana Rayens etwas aufgefallen, das sie schon länger nicht mehr bei dieser gehört, gesehen und gespürt hatte – eine entschlossene Klarheit und auch ein Hauch von Freude, ja sogar beinahe schon von Glück.


Das Geräusch einer sich öffnenden Automatiktür drang bis in die Küche.


„Klingt ganz danach, als käme jetzt Alvaro“, stellte die Griechin fest.


Gleich darauf trat der Erwähnte, ein großer, hagerer Mann mit braunem Haar und auffallend hellen Augen, in die Küche. Er steckte in einem grünen Militär-Raumanzug der Solarian Union Ground Forces mit den Abzeichen eines First Lieutenants, der in der Multikopter-Flugsquadron Sphinx zum sogenannten „fliegenden Personal“ zählte.


Marc erhob sich und umarmte seinen Freund.


Im Anschluss musterten die beiden Männer einander.


Alvaro Soto, achtundzwanzig Jahre alt und Sohn argentinischer Rinderzüchter, war im Gegensatz zu seiner Schwester und seinen drei Brüdern nie besonders begeistert von einer beruflichen Zukunft im elterlichen Familienunternehmen gewesen. Er liebte das Fliegen und hatte daher eine Karriere als Raumjägerpilot der Solaren Weltraumstreitkräfte eingeschlagen. In der Folge war er als Kommandeur eines Schwarms schwerer Typhoon-Raumjäger bei der Siriusmission gelandet und hatte nach der Ankunft der Independence im Doppelsternsystem während eines Erkundungsfluges den einzigen Überlebenden der Antares in den Weiten des Alls aufgepickt – einen Cyclone-Raumjägerpiloten namens Marc Ewert. Obwohl das Aufeinandertreffen in einer bewaffneten Auseinandersetzung mit Folgen für beide Seiten eskaliert war, hatte es auf eigenartige Weise den Grundstein für ihre spätere Männerfreundschaft gelegt.


Der Argentinier war dann allerdings bei der ersten großen Raumschlacht mit dem Draconis-Kartell verwundet worden, was seiner Karriere als Raumjägerpilot ein jähes Ende gesetzt hatte. Er war daraufhin in die Reihen der Solarian Union Ground Forces gewechselt, die ihn zwar wieder fliegen ließen, nun allerdings „nur noch“ Multikopter auf der Oberfläche des Exoplaneten.


„Okay, Amigo, ich hoffe, du hast meiner Señorita noch nicht allzu viel erzählt“, erklärte der schlaksige Argentinier. „Ich möchte nämlich auch noch etwas mitbekommen. Aber vorher lass mich erst einmal aus meinem Raumstrampler steigen und duschen. Ich mach schnell, ist versprochen.“


Der Argentinier hielt sein Versprechen, sodass sie schon fünfzehn Minuten später zu dritt in der Küche saßen. „Also, Amigo, jetzt lass hören“, forderte er. „Bevor du uns allerdings mit einer wahnsinnig spannenden Erzählung über die Expedition den restlichen Abend versüßt, möchte ich von dir erfahren, wie es jetzt in einer anderen Sache weitergehen soll. Einer Sache, die momentan im Schlafzimmerschrank gut versteckt zwischen meiner Unterwäsche liegt. Wo ich sie aber eigentlich gar nicht haben möchte. Davon abgesehen, dass sich meine Höschen in der Gegenwart von dem Ding nicht sehr wohlfühlen, gibt es mir selbst permanent das Gefühl, ein Verbrecher zu sein.“


„Ein Verbrecher bist du ja auch, Alvaro“, erklärte Marc ungerührt. „Aber keine Angst, ich nehme die Ware nachher mit.“


„Das ist gut. Warte, ich hole sie gleich mal.“ Der Argentinier erhob sich und kehrte zwei Minuten später mit einem hermetisch verschließbaren Bioprobenbeutel zurück. Mit einem leichten Daumendruck auf eine ganz bestimmte Stelle an der verschließbaren Seite ließ er die silberblaue Spezialfolie des Beutels transparent werden, sodass man in das Innere schauen konnte.


Der Knochenpfeil des Riesenhöhlenwurms sah von seiner Form her immer noch genauso aus, wie ihn Marc in Erinnerung hatte. Mit dem Unterschied, dass jetzt kein menschliches Blut und auch kein Körpersekret des Wurmes mehr an ihm klebten. Er war völlig sauber und besaß die typische Farbe von Elfenbein.


Der Deutsche betrachtete den Beutel eine Weile von allen Seiten und fragte dann misstrauisch: „Wo sind denn die Naniten abgeblieben?“


Seine Frage bezog sich auf die Nanobots, die das Alien-Wurfgeschoss von sämtlichem biologischem Weichgewebe, Schmutz, Viren und Bakterien befreit hatten. So hilfreich die mikroskopisch kleinen Roboter von lediglich der Größe menschlicher Blutkörperchen auch gewesen sein mochten, sie stellten sehr gefährliche Werkzeuge dar. Denn es spielte für sie absolut keine Rolle, wessen Knochen sie vollständig von Fett, Fleisch, Knorpel und Sehnen befreiten. Wer mit ihnen in direkte Berührung kam, wurde bei lebendigem Leib bis hinunter auf sein Skelett abgenagt.


„Die Naniten sind weg“, antwortete Alvaro Soto. „Als die mit dem Knochenpfeil fertig waren, sah der schön sauber aus. Aber am Boden des Beutels lag dann ganz viel staubartiges Zeug. Ich schätze mal, das waren die entfernten biologischen Rückstände und die Naniten selbst. Auf der Dose, mit der uns die fiesen kleinen Dinger geliefert wurden, fanden sich dankenswerterweise Anweisungen, wie man den ganzen Kram fachgerecht entsorgt. Tja, und das tat ich dann.“ Der Argentinier ließ sich den Beutel wieder reichen und öffnete ihn unter den entsetzten Augen seines Freundes mit einem Grinsen. „Ganz cool bleiben, Amigo. Das Ding ist jetzt so keimfrei sauber, wie ein gewaschener Babypopo. Du könntest sogar dran lecken. Was ich aber trotzdem nicht empfehle. Aber anfassen ist jetzt durchaus drin.“ Er griff mit der Hand in den Beutel, holte das Aliengeschoss heraus und reichte es dem Deutschen über den Tisch.


Marc betrachtete den Knochenpfeil, der tatsächlich ein bisschen an einen großen, aus Elfenbein geschnitzten Dolch erinnerte. Der Deutsche wusste inzwischen, dass das Ding ein Produkt verschiedener biochemischer Prozesse im Körper des Wurmes darstellte. Die Kreatur produzierte ihre fiese Munition sozusagen im eigenen Leib.


Das beinerne Geschoss fühlte sich sehr glatt an. Es war von seinem Material her viel härter und widerstandsfähiger als jeder irdische Knochen. Denn die Wesen auf dem Tarnas mussten mit einer im Vergleich zur Erde um zehn Prozent höheren Schwerkraft klarkommen, die dann meist noch einige Kilogramm oder gar Tonnen auf ihr ohnehin schon großes Eigengewicht draufpackte. Um unter der eigenen Körpermasse nicht zusammenzubrechen und elend zu ersticken, hatte die Natur den Stützapparaten der Kreaturen einen besonders hohen Mineralgehalt spendiert, der den Knochen eine hohe Dichte und Stabilität verlieh.


Das Wurfgeschoss wog deshalb auch ziemlich schwer. Als Marc es kurz nach der Auseinandersetzung mit dem Riesenwurm vom Höhlenboden aufgehoben hatte, war ihm das so gar nicht aufgefallen. Allerdings hatten ihn da wohl die Geschehnisse um sich herum sowie die Schmerzen infolge seiner leichten Verwundung abgelenkt. Bei der unschönen Erinnerung daran packte er den Knochenpfeil jetzt rasch zurück in den Probenbeutel.


„Was machst du jetzt damit, Amigo?“, wollte Alvaro Soto wissen.


„Ich gebe das Ding noch heute Abend mit der Frachtpost auf. Unser Interessent oben im Raumschiff ließ mir genaue Instruktionen zukommen, welchen Transportbehälter ich nehmen muss, und wie die Begleitdokumente auszufüllen sind.“


„Aber das kann doch trotzdem nicht funktionieren“, erklärte Despoina Scala ratlos. „Soweit ich das weiß, durchleuchten die oben auf dem Schiff alles und lassen verschiedene Scanner drüberlaufen.“


„Ja, das tun sie“, bestätigte Marc. „Der Knochenpfeil wird hoffentlich trotzdem keinen Verdacht erregen. Denn die Frachtpapiere deklarieren ihn ganz offiziell als biologische Probe der wissenschaftlichen Abteilung von Azores, die mit dem Raumschiff den Weg ins Sonnensystem antreten soll. Die Raumtransportgruppe nimmt jeden Tag so ’n Zeug mit hinauf zur Independence. Und jetzt im Moment ist es besonders viel, da die Expedition tonnenweise Material mitbrachte, von dem ein Großteil an Bord des Schiffes geht. Das kommt uns jetzt entgegen. Spannend wird es im Grunde genommen erst, wenn unsere Paketsendung bereits alle Kontrollen durchlaufen hat. Dann nämlich sollte sie auf geheimnisvolle Weise nicht den Weg in die Frachtmagazine des Raumschiffes nehmen, sondern als ganz normale Postsendung im Wohnquartier unseres Klienten landen. Sobald ich das Paket heute erfolgreich aufgegeben habe, sende ich eine Quittung darüber an meine IT-Kameradin, die sie dann an unseren Freund auf der Independence weiterleitet. Der Mann schickt daraufhin gemäß der gegenseitigen Absprache seinerseits das Klavier auf die Reise in Richtung Azores. Wenn das alles klappt, findet das Instrument übermorgen an Bord einer der zwölf Transportfähren den Weg zu uns hier herunter. Und erst dann, wenn wir es sicher bei uns haben, müssen wir dem Klienten die Restsumme bezahlen. Das ist der Deal.“


„Wenn das tatsächlich reibungslos funktioniert, wäre das Instrument rechtzeitig vor Heiligabend bei uns“, rechnete sich Despoina Scala hoffnungsvoll aus.


„Vorausgesetzt, der Interessent hält sich wirklich an die Abmachung“, spielte Alvaro Soto den Zweifler.


„Meine IT-Kameradin ist sich da absolut sicher“, erklärte Marc. „Man will es kaum glauben, aber die Abwicklung der dunklen Geschäfte im Darknet folgt einem auf Vertrauen fußenden Verhaltenskodex. Wer den bricht, riskiert es, im Darknet als ‚Schwarzes Schaf‘ geächtet zu werden. Das würde zu einem sofortigen Ausschluss von allen Geschäften führen und könnte im Extremfall sogar mit einem anonymen Tipp an die Sicherheitsorgane des Raumschiffes enden. Falls jetzt noch etwas schiefgeht, dann geschieht es eher auf dem Transportweg. Denn die orbitalen Asteroidengürtel scheren sich leider einen feuchten Kehricht um den Verhaltenskodex.“


Die Griechin und der Argentinier nickten verstehend.


Der Flug durch die fünf Materiebänder, die den Tarnas umschlossen, stellte leider keineswegs einen Spaziergang dar. Die gewaltigen orbitalen Trümmerringe befanden sich unablässig in Bewegung und zwangen die Raumtransportgruppen dazu, sich bei jeder Tour eine neue Route mit zum Teil sehr engen Zeitfenstern durch das Chaos aus Billionen Gesteins- und Metallbrocken suchen zu müssen. Erhöht wurde das Risiko noch dadurch, dass die Raumfähren und Jäger sich bei den Passagen durch die fünf Gürtel einem starken Beschuss aus kosmischen Irrläufern aussetzten.


„Eine gute Nachricht habe ich aber noch“, sagte Marc und schnippte mit einem Finger gegen den Bioprobenbeutel auf dem Tisch. „So absolut widerlich ich das Ding auch immer finden mag, unser Kunde hat sich hoffnungslos darin verliebt. Santa Claus muss aus diesem Grund nur noch eine Restsumme von zweihundert Solardollar lockermachen, um einer gewissen Person zum Weihnachtsfest eine riesengroße Freude bereiten zu können.“


23. Dezember 2173


Planetar-Kampfwagen Zeus IFV „Queen-Bravo-4“


„Azores“-Bodenbasis / Äußere Ringstraße


Die Scheinwerfer des schweren Planetar-Kampfwagens bohrten sich durch den eisigen Nebel und die Dunkelheit. Ihr heller Schein leuchtete ein Stück weit die zweispurige Fahrbahn der westlichen Ringstraße von Azores aus. Rechterhand glitt gerade die äußere 7-Meter-Sperrmauer der Bodenbasis vorbei, hinter der die Wildnis begann. Auf der linken Seite dagegen sah man im trüben Dunst die Lichter der Gewächshausanlagen.


Die tiefe Dunkelheit trog. Obwohl auf dem Planeten immer noch die Tarnas-Nacht das Sagen hatte, ging es für die Bewohner von Azores nach aktueller Uhrzeit inzwischen auf den späten Nachmittag und damit den Feierabend zu. Da der Exoplanet mit zweiundsiebzig Stunden einen sehr langen Tag-Nacht-Zyklus besaß, war es den Menschen schlichtweg nicht möglich gewesen, ihren eigenen Zeitrhythmus mit dem des Planeten zu synchronisieren. Das führte nun zu der ungewöhnlichen Situation, dass in einer Stunde mit dem Erscheinen von Sirius A die Helligkeitsphase über diesem Teil der Nordatlantischen Ebene begann, während die Menschen ihrerseits dem frühen Abend entgegenblickten.


Da die Dämmerungsphasen auf diesem Planeten rund einhundert Minuten dauerten, wies die dunstige Nacht im Osten bereits einen kaum wahrnehmbaren hellen Schimmer auf.


Die dreizehn Insassen des Zeus-IFV-Schützenpanzerwagens hatten sich jedoch längst daran gewöhnt. Während ihr mächtiges 8-Rad-Fahrzeug von immerhin der Größe einer Wohnbaracke jetzt auf der Basisringstraße südwärts rollte, dösten sie entweder vor sich hin oder unterhielten sich gedämpft miteinander.


Die fünf Menschen im Cockpit des schweren Gefährts sprachen gerade über eine Sache, die nach einer langen Phase der Ruhe aktuell wieder sehr viele Menschen in Azores und auf der Independence bewegte – das Draconis-Kartell.


Die vor vier Tagen von ihrer ersten Fernerkundung zurückgekehrte Expedition hatte beim Erforschen eines seltsamen Ortes in der Nordatlantischen Ebene, den man wegen seiner bis hinauf in den Weltraum reichenden, mächtigen Lichtsäule als „Licht Gottes“ bezeichnete, eine Spur des militärisch-industriellen Syndikats entdeckt. Die drei hilflos in einem Gravitationswirbel festhängenden Flugautomaten – eine Cerberus-Raumtransportdrohne und zwei schwere Incubus-Jägerdrohnen – bewiesen, dass Draconis auf die eine oder andere Weise tatsächlich bis hinunter auf die Oberfläche des Exoplaneten gelangt war. Man hatte so etwas schon seit langem befürchtet. Mit der Entdeckung stand die bange Frage im Raum, ob das Syndikat abseits von Erkundungsflügen auch größere Militärkontingente angelandet oder gar Stützpunkte auf dem Planetenboden errichtet hatte.


Das Licht Gottes mit den drei darin entdeckten Flugautomaten lag nur knapp eintausendsiebenhundert Kilometer westlich von Azores. Für die überschallschnellen Kampfdrohnen des Draconis-Kartells stellte diese Distanz lediglich einen 30-Minuten-Katzensprung dar. Allerdings waren bisher keine Kartelleinheiten im Bereich der Bodenbasis aufgetaucht.


Marc beteiligte sich nicht an der Diskussion. Zum einen hatte er genügend damit zu tun, den mehr als zweihundert Tonnen schweren Planetar-Schützenpanzerwagen durch den kalten, grauen Dunst der zu Ende gehenden Nacht in Richtung Raumflughafen zu steuern. Zum anderen weilte er mit seinen Gedanken bei Aiyana Rayen, die er beim morgigen Weihnachtsfest wiedersehen würde. Seit der Rückkehr der Expedition vor vier Tagen nach Azores hatte er die US-Amerikanerin weder getroffen noch mit ihr geredet. Ihn war zwar immer wieder der Wunsch überkommen, sie anzurufen. Doch er hatte diesem Drang widerstanden. Denn er wusste, dass die Frau, die er liebte, gerade etwas Zeit für sich brauchte.


Aiyana Rayen musste einige sehr wichtige Dinge für sich klären. Ganz oben auf ihrer Liste stand dabei die Auflösung ihres Verlobungsverhältnisses mit Shannon Scott. Obwohl sie von diesem Mann inzwischen drei Jahre sowie 81 Billionen Kilometer trennten, war das alles andere als leicht für sie. Denn zusammen mit diesem Scott warf sie auch alle ihre einstigen Träume sowie einen nicht unerheblichen Teil ihres bisherigen Lebens über Bord.


Umso wichtiger erschien es Marc, dass der Klavierdeal klappte. Die Vorzeichen dafür standen gut. Zwei Tage lag es inzwischen zurück, dass der Deutsche seine brisante Ware – den Knochenpfeil – persönlich und in peinlich genauer Befolgung der Anweisungen Yusuf Amrouches in der Frachtpoststelle von Azores aufgegeben hatte. Er wusste inzwischen, dass das kleine Paket mit der gestrigen Raumtransportgruppe tatsächlich den Weg hinauf zum Raumschiff genommen hatte. Fest stand auch, dass die Maschinen nach einem fast zehnstündigen Aufstieg durch die fünf Materiegürtel gegen 5 Uhr morgens heil auf der Independence gelandet waren.


Wie es ab diesem Punkt für den Knochenpfeil weitergegangen war, entzog sich dagegen Marcs Kenntnis. Es erschien ihn auch gar nicht mehr wichtig. Nicht, seitdem ihm Hoshiko Savelli am gestrigen späten Abend via Intercom zwei Nachrichten hatte zukommen lassen.


Bei der einen handelte es sich um eine elektronisch generierte Mitteilung – eine Art Quittung – die besagte, dass jemand hoch oben an Bord des Raumschiffes ein großes 70-Kilogramm-Frachtgepäckstück aufgegeben hatte. Und zwar rechtzeitig genug, dass es zusammen mit der am Morgen gestarteten Raumtransportgruppe seinen Weg in Richtung Planetenoberfläche hatte antreten können. Die zweite Nachricht der IT-Spezialistin enthielt einen speziellen Code, der es Marc nun ermöglichte, sich als empfangsberechtigter Adressat der betreffenden Frachtsendung auszuweisen und sie am Lagerterminal des Raumflughafens persönlich entgegenzunehmen.


Angesichts dieses Stands der Dinge begann der Deutsche allmählich wirklich daran zu glauben, dass die Klavieraktion ein glückliches Ende nehmen würde.
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Planetar-Kampfwagen Zeus IFV „Queen-Bravo-4“


Die Warterei nervte Marc. Unter normalen Umständen wäre es ihn egal gewesen, ob die für 17 Uhr erwartete Raumtransportgruppe tatsächlich pünktlich eintraf. Doch heute war es anders. Das elektronische Nachverfolgungsprogramm auf seinem Handgelenkcomputer behauptete, dass sich unter den zweitausendvierhundert Tonnen Frachtgut in den Laderäumen der heute erwarteten Raumfähren tatsächlich auch jene 70-Kilogramm-Transportbox befand, wegen deren Inhalt er in den vergangenen drei Wochen nicht nur ein Disziplinarverfahren und eine Strafanzeige riskiert hatte, sondern auch sein Leben.


Die Hauptgefahr eines möglichen Scheiterns der Aktion auf den letzten Zielmetern bestand somit nicht mehr darin, dass die zwölf Transportfähren und ihre vier Begleitjäger vielleicht nicht pünktlich mit dem „Paket“ in Azores ankamen. Es ging jetzt nur noch darum, ob und in welchem Zustand sie die Basis erreichten.


Die zwischen sieben bis zehn Stunden dauernden Abstiege beziehungsweise Aufstiege zwischen Raumschiff und Planetenboden besaßen wegen der hochriskanten Passagen durch die fünf orbitalen Asteroidengürtel des Tarnas stets einen Hauch von Himmelfahrtskommando. Tatsächlich waren in Azores schon Maschinen gelandet, die aufgrund ihrer schweren Schäden den Eindruck erweckt hatten, direkt aus einem Kriegsgebiet zu kommen. Zwei Raumeinheiten waren sogar ganz verlorengegangen. Und mit ihnen tragischerweise auch Menschenleben.


Aus diesen Gründen trommelte Marc jetzt in zunehmender Nervosität mit seinen Fingern auf das große Lenkrad, während seine beiden Füße auf den Boden tippten. Im Geiste spielte er dabei einen komplizierten Schlagzeugbeat. In der Regel half ihm das beim Nachdenken – oder eben auch beim Bezähmen von innerer Unruhe, wie sie ihn gerade eben heimsuchte. Als der Deutsche jetzt den tadelnden Blick seiner Kommandantin bemerkte, setzte er mit seinem Tun aus und beugte sich nach vorn, um durch die gepanzerten Frontfenster nach draußen zu schauen.


Das Rollfeld des Raumflughafens von Azores, auf dem der schwere Zeus-IFV-Schützenpanzer gegenwärtig stand, bildete eine gewaltige befestigte Betonfläche von neunhunderttausend Quadratmetern – was umgerechnet mehr als einhundertzwanzig Fußballfeldern entsprach. Große Flutlichtanlagen warfen im Nebel einen fahlen Schein auf die insgesamt fünfzig mit Lasern und Super-LEDs markierten Start- und Landefelder. Ihr Licht blinkte auch in den Pfützen, die überall auf dem vom warmen Planetenboden permanent aufgeheizten Beton standen.


Die in Containermodulbauweise errichteten Flughafengebäude und die im nördlichen Rollfeldbereich abgestellten Flugmaschinen waren dagegen von dicken Eispanzern überzogen und boten einen skurrilen Anblick.


Natürlich hielt sich der Planetar-Kampfwagen der FSU-Gruppe nicht in Erwartung eines E-Pianos auf dem weiten Flugfeld des Raumflughafens auf. Nein, Nalani Kapua, die hübsche Nachrichtenreporterin des Senders Azores News, hatte vielmehr durch den stellvertretenden Basisleiter eine Nachricht zugespielt bekommen. Der Kambodschaner mit dem Namen Heang Rathana schien die hübsche Pressefee mit den dunklen Augen, der bronzefarbenen Haut sowie den glatten, lackschwarzen Haaren sehr zu mögen. Daher fütterte er sie hin und wieder mit Informationen, wo und wann sich interessante Dinge im und rund um den großen Stützpunkt ereigneten. Die gegenwärtige Nachricht hatte er jedoch ganz offiziell im Auftrag seiner Vorgesetzten an das Presseteam geschickt. In der Presseeinladung hieß es, die heutige Raumtransportgruppe würde eine wichtige Persönlichkeit der Independence sowie ein besonderes Weihnachtsgeschenk des Raumschiffes für die Bodenbasis mitbringen.


Wer die „wichtige Persönlichkeit“ darstellte, war inzwischen schon durchgesickert. Es handelte sich um das Solare Unionsratsmitglied Okuma Tessai, einen kleinen, sehr asketisch gebauten Japaner mit großer Macht. In seiner zusätzlichen Funktion als Angehöriger der Schiffsführung der Independence stellte Tessai den zweitmächtigsten Mann nach dem Raumschiffkommandanten dar. Und im Gegensatz zu Letzterem zeigte er ein deutliches Interesse am Wachsen und Gedeihen der Bodenbasis auf der Oberfläche des Tarnas. Er hatte Azores Ende September schon einmal besucht, um sich persönlich von den Baufortschritten zu überzeugen. Was er als Weihnachtsgeschenk mitbrachte, stellte ein offenbar gut gehütetes Geheimnis dar, über das nur ein sehr kleiner Personenkreis im Bilde war.


Marc kam die Einladung, wegen der man sich jetzt hier auf dem Raumflughafen eingefunden hatte, jedenfalls durchaus entgegen. Auf diese Weise gewann er vielleicht schon jetzt Klarheit darüber, wie es um „seine“ Transportsendung stand. Er blickte durch das linke Seitenfenster auf die Fahrzeuge und Maschinen, die sich unweit des FSU-Kampfwagens versammelt hatten und ebenfalls auf die Ankunft der Raumtransportgruppe warteten.


Neben Samson-Robotern und Arbeitsdrohnen verschiedener Größe gehörte auch ein dreiachsiges Planetar-Führungsfahrzeug mit großem Satellitenantennenturm und Fahnenstandarte zu den Wartenden. Es handelte um den Hercules Command der Basisleiterin, einer großen, kräftigen Norwegerin namens Ragna Solverson, die als Angehörige der Solaren Bodenstreitkräfte den Dienstgrad eines Colonels führte. Angesichts des erwarteten hohen Gastes befand sie sich vermutlich persönlich an Bord des Fahrzeugs und überließ den Empfang nicht allein ihrem zivilen Stellvertreter.


Marc war das eigentlich alles reichlich egal. Er fand lediglich die drei schweren Meteor-Feuerwehren beunruhigend, die soeben mit eingeschalteten Rundumleuchten heranrollten und sich in Stellung brachten. Da diese mächtigen, sechsachsigen Planetar-Vehikel nicht zum regulären Empfangskommando der täglich eintreffenden Raumtransportgruppen gehörten, schwante dem Deutschen nichts Gutes.


Die anderen vier Cockpitinsassen registrierten den ungewöhnlichen Aufmarsch der knallroten 290-Tonnen-Gefährte ebenfalls.


„Mon dieu, das sieht aber gar nicht gut aus“, stellte First Lieutenant Annie Marchand fest, die den Zeus IFV als Kommandantin befehligte und zugleich die FSU-Gruppe führte.


Gleich darauf erschienen auch noch zwei dreiachsige Thor-Sanitätsfahrzeuge auf der Bildfläche und verstärkten die bösen Vorahnungen aller noch.


Marchand spielte ein bisschen an den Schaltern der Kommunikationsanlage und lauschte dann in den Funkverkehr hinein, den das Flugleitkontrollzentrum gegenwärtig mit der Raumtransportgruppe abwickelte. Nach kurzem Horchen informierte sie ihre Umgebung mit dem leicht zwitschernden Akzent einer Französin: „Azores Flight Control hat Kontakt mit der Transportgruppe. Die sechzehn Maschinen passieren bei ihrem Abstieg gerade fünfzehntausend Meter und befinden sich aktuell etwa zweihundert Kilometer südöstlich von uns. Noch dreißig Minuten, dann sind sie hier.“


Nalani Kapua warf einen Blick auf die Uhrzeit. „Damit verspäten sie sich um mindestens zwanzig Minuten. Denn eigentlich sollten sie doch bereits um 17 Uhr hier landen.“


Die Zeus-IFV-Kommandantin nickte und strich sich durch das schulterlange, aschblonde Haar. „Ja, sie hinken ihrem Flugplan hinterher. Raven-Alpha-1, die Führungsmaschine des Pulks, erklärt den Zeitverzug mit argen Problemen in Form von kosmischen Querschlägern während des Abstiegs durch die Materiebänder. Drei Raumfähren erhielten wohl schwere Treffer, darunter auch Raven-Alpha-1 selbst.“


Nach den Worten des weiblichen Oberleutnants herrschte im Zeus-IFV-Cockpit sekundenlange Stille.


Raven-Alpha-1 stellte die Rufkennung jener Starmaster-Raumfähre dar, mit der man vor viereinhalb Monaten als Vorauskommando auf der Oberfläche des Tarnas gelandet war. Die Erwähnung der Maschine und der Probleme, die sie gegenwärtig hatte, weckte bei allen Anwesenden sofort alte Erinnerungen – und zwar von der eher unschönen Art.


„Wegen der Rumpfschäden verfügen die betreffenden drei Raumfähren nur noch über einen eingeschränkten Hitzeschutz, sodass die gesamte Transportgruppe während ihres Atmosphäreneintritts erheblich auf die Bremse treten musste“, fuhr die Zeus-IFV-Kommandantin jetzt fort. „Deshalb die Verspätung. Verletzte soll es aber nicht geben. Die beiden Thor-Krankenwagen sind also nur vorsorglich hier aufgefahren. Commander Novak versprach, alle seine angeschlagenen Schäfchen heil bis nach Azores zu bringen. Und wie wir alle wissen, pflegt er Versprechen dieser Art zu halten.“
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Der graue Nebel über dem weiten Rollfeld hellte sich mit jeder verstreichenden Minute ein Stück mehr auf. Sirius A musste sich weit im Osten beinahe schon zur Hälfte über die Horizontlinie geschoben haben.


Aber das konnten die fünf Menschen im Cockpit des Schützenpanzerwagens mit der Rufkennung Queen-Bravo-4 nicht sehen. Dafür aber erkannten sie jetzt, wie der Dunst über dem Flugfeld plötzlich in Bewegung geriet, als fahre ein gewaltiger Ventilator durch ihn hindurch.


Ein matter Fleck wurde sichtbar, der rasch an Größe und Helligkeit gewann und sich schließlich in ein Dutzend greller Lichtpunkte verwandelte. Es handelte sich um Landescheinwerfer, deren Kegel jetzt gleich weißen Speeren durch den Nebel stachen.


Ein zuerst nur leises, dann aber sehr rasch an Lautstärke gewinnendes Fauchen und Donnern rollte plötzlich durch die sich ihrem Ende entgegenneigende Nacht.


Die vagen Konturen der ersten Maschine wurden im Dunst sichtbar. Es handelte sich um eine schwere Starmaster-Raumfähre – ein Shuttletyp, der mit einhundertelf Metern Länge sowie unter Tarnas-Schwerkraft fast eintausendachthundert Tonnen maximalem Gesamtgewicht den größten Vogel im Transportgeschwader der Independence darstellte.


Das gewaltige Fluggerät fuhr seine beiden Hauptfahrwerke sowie das Bugfahrwerk aus. Es verstärkte massiv die Leistung seiner acht starken Vertikalschubdüsen an den Rumpf- und Tragflächenunterseiten, um sich für die Landung in den Schwebeflug zu bringen. Allerdings torkelte es sehr heftig und besaß auch sichtlich Probleme, sich in einer stabilen Fluglage zu halten.


„Großer Gott, ist das etwa Raven-Alpha-1?“, stieß Nalani Kapua entsetzt hervor.


„Nein, das ist Raven-Alpha-3“, erwiderte Annie Marchand. „Die Maschine hat die meisten Schäden einkassiert und – wie man gerade sehr schön erkennen kann – jetzt folgerichtig auch die meisten Probleme. Commander Novak lässt ihr daher bei der Landung den Vorrang.“


Die Abgasstrahlen aus den Raketendüsen der Raumfähre zehrten mit ihrer Hitze einen Teil des Dunstes am Boden auf und wirbelten den Rest auseinander.


Immer noch gefährlich taumelnd, sank die Maschine dem Boden entgegen und setzte schließlich krachend auf den Spezialbeton von Landefläche Tango auf. Ihre drei geschundenen Fahrwerksbeine ächzten unter den brutalen Stößen, während sich ihre Federungsbeine unter dem Gewicht des Riesen auf sehr ungesunde Weise bis zum Anschlag durchdrückten.


„Meine Fresse, da tut einem ja schon vom Zuschauen das Steißbein weh“, knurrte Mihail Marinov, der als Kameramann von Nalani Kapuas Presseteam die aufregende Szene filmte.


Der Bulgare mit dem kantigen Gesicht sprach Marc mit jedem einzelnen Wort aus der Seele. Wobei der Deutsche sich nicht um irgendein Steißbein sorgte. Er wusste leider nicht, an Bord welcher Maschine sich die für ihn bestimmte 70-Kilo-Transportbox befand, da ihm dies das Programm zur Nachverfolgung der Frachtsendung nicht verriet. Falls es aber mit einigem Pech Raven-Alpha-3 war, und sich mit noch mehr Pech dessen Trägheitsdämpfungssystem verabschiedet hatte, bestand das für den Deutschen so wertvolle Musikinstrument jetzt möglicherweise nur noch aus Elektronikschrott und Kleinholz.


Während die vierköpfige Crew hoch oben im Cockpit der schwer beschädigten Starmaster rasch die Triebwerksabschaltungen betätigte, setzten sich die drei Flughafenfeuerwehren neben dem Zeus-IFV-Schützenpanzer der FSU-Gruppe mit aufjaulenden Sirenen in Bewegung.


Die Landung der restlichen elf Raumfähren und der vier Begleitjäger der Transportgruppe vollzog sich deutlich weniger dramatisch.


Nachdem sämtliche Maschinen mehr oder weniger erfolgreich am Boden waren, kam Bewegung in das Heer aus wartenden Arbeitsdrohnen und Samson-Robotern. Sie rollten beziehungsweise marschierten jetzt auf das Flugfeld hinaus, um unverzüglich mit dem Entladen der Frachtfähren zu beginnen.


„Meinen Informationen nach befinden sich Mister Tessai und das ominöse Weihnachtsgeschenk an Bord von Raven-Alpha-1“, erklärte Nalani Kapua. „Ich denke daher, Colonel Solverson wird direkt zu Commander Novaks Maschine fahren, um ihren hohen Gast persönlich in Empfang zu nehmen.“


„Sie haben es gehört, Corporal“, sagte Annie Marchand zu ihrem Fahrer. „Wenn der Hercules Command unserer Basischefin sich in Bewegung setzt, hängen Sie sich einfach mit dem Zeus an ihn dran.“
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Personenschleuse Starmaster-Transportfähre „Raven-Alpha-1“


Okuma Tessai erschien in der Schleusenöffnung auf der Steuerbordseite der Starmaster-Raumfähre. Er wirkte selbst in seinem Raumanzug noch untersetzt und ausgezehrt. Durch die Scheibe seines Helmvisiers war sein mürrisches Gesicht zu sehen, das wegen der harschen Dekontaminationsmaßnahmen, die jeder Mensch vor seinem Aufbruch in Richtung Planetenoberfläche durchlaufen musste, auch noch feuerrot und leicht entzündet wirkte. Die herabgezogenen Mundwinkel verstärkten den allgemein sehr finsteren Ausdruck noch, den der Japaner ohnehin immer zur Schau trug. Kein Zweifel, genossen hatte Tessai den Flug vom Raumschiff hinunter zum Planeten nicht. Als er jetzt allerdings die auf sich gerichtete Kamera des Presseteams bemerkte, straffte er sich.


„FSU-Gruppe – stillgestanden. Präsentiert das Gewehr“, bellte Annie Marchand zackig und brachte im Einklang mit ihren Leuten den eigenen Laserkarabiner ruckartig in eine senkrechte Position direkt vor ihren Körper. „Die Augen – rechts.“


Die behelmten Köpfe der zehn FSU-ler flogen herum.


Colonel Ragna Solverson, Militärkommandantin von Azores, hatte die Szene mit ihren hellen Augen aufmerksam verfolgt. Sie war für eine Frau ungewöhnlich groß und sehr durchtrainiert. Die herben Gesichtszüge sowie das blonde Haar verdankte sie nordischen Vorfahren, die in weit zurückliegenden Jahrhunderten vermutlich als Wikinger in einem norwegischen Fjord gesiedelt hatten. Die rechte Hand der Siebenundfünfzigjährigen flog an das Barett, als sie dem prominenten Besucher die nötige militärische Ehrenbezeigung erwies.


Okuma Tessai nahm die Begrüßung mit der nötigen Würde entgegen und schritt dann langsam die Metalltreppe herab. Auf der letzten Stufe blieb er stehen, wohl wissend, dass er beim nächsten Schritt das künstliche Kraftfeld der Schwerkraftemitter der Raumfähre verlassen und sein eigenes Körpergewicht sehr viel deutlicher spüren würde. Zudem wollte er nicht zu der großen Norwegerin aufschauen müssen.


„Erneut ein herzliches Willkommen in Azores, Sir“, sagte Ragna Solverson in ihrer typisch steifen Art. „Ich freue mich, Sie ein zweites Mal bei uns in der Basis begrüßen zu können. Sie werden feststellen, Sir, dass wir seit Ihrem vorangegangenen Aufenthalt hier unten nicht ganz untätig waren.“


„Davon bin ich überzeugt, Colonel“, versicherte Okuma Tessai und zwang sein Gesicht zu einem höflichen Lächeln. „Tatsächlich peinigt mich die Neugier, was sich seit meinem letzten Besuch, der ja inzwischen schon gut drei Monate zurückliegt, in Ihrer Basis getan hat. Und wie Sie wissen, erwartet der hohe Solare Rat auf der Erde nach meiner Rückkehr eine sehr ausführliche Darstellung darüber, wie die Dinge hier stehen. Insofern halte ich es für wichtig, ihm dann auch ein paar persönliche Vor-Ort-Eindrücke liefern zu können. An dieser Stelle allerdings möchte ich Ihnen erst einmal die besten Wünsche von Admiral Gonzalez ausrichten.“


„Danke Sir.“


„Da die Independence in zwei Wochen die Heimreise antritt, gibt es für den Admiral in seiner Funktion als Schiffskommandant unglaublich viel zu tun, sodass er es leider nicht einrichten konnte, mich zu begleiten.“


„Das verstehe ich, Sir“, log Ragna Solverson, die ihrerseits nicht ein einziges Wort der letzten Erklärung Tessais für wahr hielt. Dass sich Admiral Fernando Gonzalez einen feuchten Pups für die Bodenbasis interessierte und jeden, der nicht die blaue Uniform der Solaren Weltraumstreitkräfte trug, als ein niederes Geschöpf zweiter Klasse betrachtete, war allgemein bekannt. Die Angehörigen des Grenadierbataillons hatten dies während der beinahe zweijährigen Interstellarreise oft genug zu spüren bekommen. Insofern weinte niemand der Tatsache eine Träne hinterher, dass der Kommandant der Independence in den zurückliegenden vier Monaten kein einziges Mal die Menschen auf der Planetenoberfläche besucht hatte.


Natürlich wusste dies auch Okuma Tessai. Aber man musste ja die Form wahren. „Ich bin heute übrigens nicht allein zu Ihnen hier herunter gereist, sondern habe noch fünfzehn weitere Gäste von der Independence mitgebracht. Es handelt sich durchweg um hochrangige Mitglieder des Schiffsrates, die ebenfalls sehr neugierig darauf sind, was die Bewohner von Azores inzwischen hier unten geschaffen haben“, fuhr der Japaner fort.


Die Basiskommandantin nickte und sah dabei an ihrem Gast vorbei in die große Schleusenkammer hinein, in der die Betreffenden sich zusammendrängten und darauf warteten, nach dem Solaren Unionsratsmitglied aussteigen zu können.


Natürlich trieb diese fünfzehn Leute im Schlepptau des Japaners nicht allein die Neugier auf die Bodenbasis an. Mindestens ebenso sehr interessierten sie sich für die Welt des Exoplaneten selbst. Zudem wollten sie von sich behaupten können, ihren Fuß wenigstens einmal persönlich auf die Oberfläche von Tarnas B300433-A gesetzt zu haben. Die Privilegien ihrer hohen Ränge machten ihnen das jetzt möglich. Wobei es nach dem gefahrvollen Abstieg der Raumtransportgruppe durch die fünf orbitalen Asteroidenbänder nicht wenige von ihnen schon schwer bereuen mussten, sich auf dieses Abenteuer eingelassen zu haben.


„Darf ich fragen, wie lange Sie persönlich sowie die Damen und Herren in Ihrer Begleitung uns hier unten das Vergnügen Ihrer Anwesenheit gönnen werden?“, wollte die Basiskommandantin wissen.


„Nun, die Damen und Herren in meiner Begleitung wollten ursprünglich in zwei Stunden mit dieser Raumfähre hier wieder zurück zur Independence fliegen. Doch unsere Reise hierher verlief leider keineswegs so glatt, wie von uns erhofft. Das Erlebte hat einige der Damen und Herren so verschreckt und auch erschöpft, dass sie sich nicht in der Lage sehen, sich heute auch noch das Abenteuer eines orbitalen Wiederaufstiegs anzutun. Sie wollen daher erst mit der morgigen Raumtransportgruppe zurück zum Schiff fliegen.“


„Sie sind uns natürlich alle herzlich willkommen, Sir. Platz genügend besitzen wir schließlich“, versicherte Ragna Solverson.


„Sehr schön“, erklärte Okuma Tessai, der gleich der Norwegerin wusste, dass Azores aktuell noch über freie Wohnkapazitäten für etwa fünfhundertfünfzig zusätzliche Menschen verfügte.


Erklärtes Ziel war es außerdem, in den kommenden zwei Jahren durch den Bau von Wohnhäusern mindestens fünftausend weitere Wohneinheiten zu schaffen. Sobald die nächsten Interstellarschiffe beim Tarnas eintrafen, würde die Bodenbasis auf die erste große Siedlerwelle vorbereitet sein.


„Ich persönlich werde Ihre Gastfreundschaft noch ein paar Tage länger in Anspruch nehmen und erst am 28. Dezember wieder zum Schiff zurückkehren“, fuhr der Japaner jetzt fort. „Da an diesem Tag die definitiv letzte Raumtransportgruppe von der Independence hier in Azores eintrifft, werden wir wohl um einen kleinen Festakt nicht herumkommen.“


„Nein, ganz gewiss nicht“, pflichtete die Norwegerin ihrem Gast höflich bei. „Es würde uns alle übrigens sehr freuen, wenn Sie über den 28. Dezember hinaus noch etwas länger bei uns blieben und den Jahreswechsel mit uns gemeinsam verbringen würden, Sir.“


„Danke, Colonel, ich weiß Ihre Einladung zu schätzen. Leider kann ich sie nicht annehmen. Da die Independence schon kurz nach dem Jahreswechsel in Richtung Sonnensystem aufbricht, ist meine Anwesenheit an Bord dringend erforderlich. Es gibt in Vorbereitung des Abfluges sehr viel für mich zu tun.“


„Das verstehe ich selbstverständlich, Sir. Ich freue mich aber, dass Sie mit Ihrem Längerbleiben die Gelegenheit bekommen, an der offiziellen Einweihung unseres Zentralgebäudes teilzunehmen. Und da Weihnachten ein Fest ist, das international gefeiert wird, und die Einwohner von Azores aus beinahe einhundertneunzig Erdnationen und Außenweltkolonien stammen, werden wir auf dem Zentralen Platz in den kommenden Tagen für ein bisschen weihnachtliche Stimmung sorgen.“


Okuma Tessai nickte. „Weihnachten – das ist das perfekte Stichwort für mich. Als ein Zeichen allergrößter Wertschätzung für die Arbeit, die Sie und die Bewohner von Azores hier unten leisten, habe ich Ihnen im Auftrag von Admiral Gonzalez sowie der Schiffsführung und der Besatzung der Independence ein ganz besonderes Geschenk mitgebracht. Und ich glaubte, jetzt ist genau der richtige Moment gekommen, es auszupacken.“


23. Dezember 2173


„Azores“-Bodenbasis / Raumflughafen / Landefläche „Uniform“


Heck Starmaster-Transportfähre „Raven-Alpha-1“


Marc betrachtete die fünfzehn Angehörigen des „Gefolges“ von Okuma Tessai, die etwas verloren hinter dem hoch aufragenden Heck der Starmaster-Raumfähre standen. Die Frauen und Männer mussten gerade mit einigen sehr ungewohnten Wahrnehmungen klarkommen. In erster Linie war das der eigene Körper, der sich plötzlich schwer und daher fremd anfühlte. Schon das Anheben eines Armes erforderte deutlich mehr Kraftanstrengung. Und dies galt erst recht für die Füße, die beim Gehen am Boden festzukleben schienen.


Der Deutsche wandte sich ab und blickte in Richtung der vier riesigen Atair-Arbeitsdrohnen, die zusammen mit einem halben Dutzend kleinerer Cyclop-Automaten, Scharen von Samson-Robotern sowie verschiedenen Planetar-Fahrzeugen auf dem Rollfeld darauf warteten, mit dem Entladen und dem Abtransport beginnen zu können.


Die mehr als sieben Meter hohen Atairs stellten mit ihren siebzig Tonnen Eigengewicht die größten und schwersten Gleiskettenbodendrohnen dar, welche den Menschen hier in Azores zur Verfügung standen. Eigentlich waren sie vor allem auf den Baustellen der Basis tätig, wo sie riesige Gebäudefassadenteile und Maschinenanlagen von A nach B bewegten. Ihre Anwesenheit hier auf dem Rollfeld des Raumflughafens, direkt bei Landefläche Uniform, sprach dafür, dass Raven-Alpha-1 ein großes und sehr sperriges Transportgut in seinem Laderaum liegen hatte.


Die Frachtmeisterin der Starmaster-Raumfähre, eine braunhaarige Frau namens Carolin Schneider, die in einem himmelblauen Raumanzug der Solaren Weltraumstreitkräfte steckte, besprach sich kurz mit ihrem Vorgesetzten, Flugkapitän Commander Dario Novak. Dann betätigte sie per Funkfernbedienung den Öffnermechanismus der großen Heckluke von Raven-Alpha-1.


Unter den neugierigen Blicken der hinter der Flugmaschine versammelten Menschen senkte sich die zweiundsechzig Tonnen schwere Klappe knirschend herab und verwandelte sich in eine große Zugangsrampe für Personen und Fahrzeuge.


Lichtplatten flammten auf und holten den Laderaum aus seinem Schummerlichtdasein heraus.


An den Seitenwänden des eher einer großen Lagerhalle gleichenden Frachtabteils türmten sich Container und Kisten verschiedener Größe zu hohen Stapeln auf. Gegen das Objekt in der Mitte des Laderaums jedoch, das so lang war, dass es von der vorderen Schottwand bis zur hinteren Hecköffnung reichte, wirkten die Transportbehälter eher winzig.


„Mir scheint, die Independence macht uns ein wirklich sehr großes Weihnachtsgeschenk“, stellte Ragna Solverson trocken fest.


Okuma Tessai lächelte und erklärte: „Große Wertschätzung sollte sich eben auch in einem großen Geschenk ausdrücken. Ich glaube, dieses Präsent erfüllt diese Vorgabe. Ich hoffe nur, dass es trotz der drei kosmischen Treffer im Rumpfbereich der Maschine heilgeblieben ist. Laut einer Flugdurchsage Commander Novaks hatten wir infolge von erheblichen Schäden an den Hitzekacheln der hinteren Rumpfpanzerung der Fähre während des Atmosphäreneintritts kurzzeitig Backofentemperaturen im Frachtraum.“


Das Objekt war trotz seiner Größe komplett in blickdichte Spezialfolie eingehüllt. Armdicke Sicherungsgurte hielten es zwischen Decke und Boden fest.


Die bereitstehenden Arbeitsdrohnen und Roboter machten sich emsig ans Werk. Sie entluden zunächst die Frachtkisten und Container, um Platz für die vier Atair-Arbeitsdrohnen zu beiden Seiten des „Weihnachtsgeschenkes“ zu schaffen.


Marc beobachtete die Automaten bei ihrem Tun und fragte sich, ob sich unter einer der vielen kleineren Kisten möglicherweise auch „sein Paket“ befand.


Nachdem die Seitenbereiche komplett leergeräumt waren, lösten die Samsons die Sicherungsgurte des großen Frachtgutes, und die vier Atair-Drohnen machten sich daran, es auszuladen.


Als die vier überschweren Automaten mit ihrer Fracht schließlich draußen auf dem Rollfeld standen, waren die zuschauenden Menschen immer noch nicht schlauer, was sich unter der Schutzfolie verbarg.


„Ich sag’s euch, es ist ‘ne Stele oder irgend so ’n Schrott“, mutmaßte der etwas beleibte Sprengstoffspezialist der FSU-Gruppe, Private Third Class Robert Ward.


Okuma Tessai wandte sich währenddessen unter den Blicken aller Anwesenden sowie der Kamera des Presseteams der Basiskommandantin zu und erklärte mit lauter, feierlicher Stimme: „Colonel Solverson, im Namen der fünftausendsiebenhundert Besatzungsmitglieder der Independence lege ich das Geschenk an dieser Stelle in Ihre Obhut. Wie so mancher von uns hier in dieser Runde auch, stammt es von der Erde. Es lebte dort. Und das übrigens schon sehr viel länger, als wir alle hier dies tun. Gleich uns machte es dann die lange interstelle Reise ins Siriussystem zum Tarnas mit. Und nun soll es zusammen mit den Bewohnern von Azores in der ersten Bodenbasis der Solaren Union auf der Oberfläche dieses Himmelskörpers ein neues Zuhause bekommen. Ich hoffe, Sie finden einen würdigen Platz dafür.“ Er gab auf dem Display seines Armbandcomputers einen Befehl ein.


Die Spezialfolie um das große Frachtobjekt herum wurde daraufhin durchsichtig.


„Es ist ein Baum“, erkannte Ragna Solverson verblüfft und betrachtete das mächtige Gewächs.


Dessen weit ausladende Zweige waren mit gepolsterten Gurten an den kegelförmigen Stamm geknebelt, und sein großer Wurzelballen steckte in einem mit Erde gefüllten Sack.


„Ja“, bestätigte der Japaner. „Es handelt sich um eine Pazifische Edeltanne. Ihr wissenschaftlicher Namen lautet Abies procera. Sie gilt als größte sowie schönste Tannenart auf der Erde und erreicht mit achthundert Jahren auch das höchste Alter unter Ihren Artgenossen. Dieses Exemplar hier ist knapp fünfundsechzig Meter hoch, wiegt rund achtzig Tonnen und besitzt einen stolzen Kronendurchmesser von vierundzwanzig Metern. Es wurde auf der Erde genetisch manipuliert, um den interstellaren Raumflug und vor allem die Wurmlochpassage heil zu überstehen. An Bord der Independence nahmen sich die Wissenschaftler ihrer dann noch einmal an, um sie fit für die extremen Verhältnisse des Tarnas zu machen. Sie ist ein sehr zäher sowie genügsamer Baum, der mit kargen Steppenverhältnissen klarkommt. Allerdings mag sie viel Licht, was – wie wir ja wissen – auf diesem Himmelskörper manchmal in erschöpfend großer Menge zur Verfügung steht, dann aber auch wieder gar nicht. Wenn Sie und die Einwohner von Azores diesem Baum die nötige Fürsorge angedeihen lassen, hat er noch zweihundertfünfzig bis dreihundert Jahre Lebenszeit vor sich und wird in dieser Spanne um weitere dreißig Meter an Wuchshöhe gewinnen. Falls er das tatsächlich schafft, ist er zukünftig noch für zahlreiche Siedlergenerationen auf diesem Planeten präsent und wird die Menschheit bei ihren weiteren Schritten auf Tarnas B300433-A begleiten.“


„Wir werden uns alle Mühe geben, ihm noch ein sehr langes Leben zu verschaffen. Ganz so, wie wir alle es uns auch für uns selbst wünschen“, erklärte die Basiskommandantin und bemühte sich dabei um einen ähnlich feierlichen Ton, wie ihn ihr hoher Gast an den Tag legte. „Ich besitze übrigens schon eine sehr genaue Vorstellung davon, wo in Azores dieser Baum seinen Platz finden wird. Richten Sie Admiral Gonzalez und der Besatzung der Independence bitte unseren herzlichen Dank für dieses wundervolle und sehr symbolträchtige Geschenk aus, Mister Tessai.“


„Das werde ich gerne tun“, versprach der Japaner.


Während die Folie um den großen Baum erneut undurchsichtig wurde, nahmen die vier Atair-Arbeitsdrohnen das Weihnachtsgeschenk wieder auf und rollten damit über das weite Flugfeld davon.


Okuma Tessai und sein fünfzehnköpfiges Gefolge standen noch eine Weile mit der Basiskommandantin zusammen und warteten auf den Jupiter-Transportbus, der sie abholen und ins Innere der Basis bringen würde.


Marc beschloss, die Chance zu nutzen, um ein wenig wegen seiner Transportkiste nachzuforschen. Er näherte sich der Frachtmeisterin von Raven-Alpha-1, die mit Argusaugen das Entladen der letzten Transportbehälter verfolgte.


Carolin Schneider bemerkte den Corporal und wandte sich ihm zu. Sie zählte gleich dem Zeus-IFV-Fahrer zu jenen etwa dreihundertfünfzig Deutschen, die an Bord der Independence beziehungsweise der Antares den Interstellarflug ins Siriussystem unternommen hatten. Mit dem jähen Ende der Antares war die Zahl der deutschen Mitglieder der Sirius- und Tarnas-Mission allerdings auf nur noch etwas mehr als einhundert Menschen geschrumpft. Die Frachtmeisterin erkannte Marc sofort wieder. „Kann ich etwas für Sie tun, Landsmann?“, fragte sie auf Deutsch und klang dabei nicht unfreundlich.


Nach inzwischen gut drei Jahren, in denen er ausschließlich das als offizielle Amtssprache innerhalb der Solaren Union geltende Standardenglisch hörte und selbst sprach, erschien es Marc seltsam, in seiner Muttersprache angeredet zu werden. „Schon möglich“, erwiderte er. „Ich erwarte für heute ebenfalls ein Paket von der Independence. Es ist mein Weihnachtsgeschenk an jemanden und daher durchaus wichtig für mich. Es muss sich an Bord einer der zwölf Raumfähren hier auf dem Rollfeld befinden. Mich interessiert jetzt, ob es heute tatsächlich den Weg hier herunter gefunden hat, und ob es heil ist.“


„Okay, das verstehe ich“, versicherte der weibliche Warrant Officer Class 2, dessen Dienstgrad dem eines Fähnrichs entsprach. „Nennen Sie mir eine Sendungsnummer, und ich schaue gerne für Sie nach.“


Marc aktivierte seinen Handgelenkcomputer und ließ sich die gewünschte Buchstaben-Zahlen-Kombination des elektronischen Versandbeleges anzeigen, den Hoshiko Savelli ihm hatte zukommen lassen.


Carolin Schneider konsultierte ihren elektronischen Aufzeichner. „Sie haben Glück, Corporal. Unter dieser Nummer ist tatsächlich ein Frachtgepäckstück registriert. Es handelt sich laut Deklaration um eine 2-Kubikmeter-Transportbox mit sechzig Kilo Inhaltsgewicht. Himmel, was haben Sie denn da für ein Weihnachtsgeschenk drin?“


„Es ist ein Musikinstrument“, antwortete der Deutsche, der keinen Grund sah, dem weiblichen Warrant Officer mit irgendeinem Schwindel zu kommen. Der illegale Teil des Klavierdeals war schließlich mehr oder weniger abgeschlossen. „Können Sie nachkommen, mit welcher Maschine die Transportbox mitkam?“


„Laut meiner Liste hatte Flamingo-Alpha-1 von Commander Alisson Holder das Teil an Bord.“


Bei der Raumfähre mit der genannten Rufkennung handelte es sich um einen Starlifter-Typ, ein mittelschweres 680-Tonnen-Frachtshuttle, das die Solare Union vor allem für den Containertransport einsetzte.


„Bekam Flamingo-Alpha-1 beim Flug hier herunter etwas ab?“


„Soweit ich weiß, nichts Großes. Die hatten deutlich mehr Glück als wir.“ Carolin Schneider verzog an dieser Stelle in Erinnerung an den gruseligen Flug durch die Asteroidengürtel das Gesicht. „Den Daten nach läuft die Entladung von Flamingo-Alpha-1 bereits. Das Instrument könnte also durchaus schon unterwegs zum Frachtterminal sein. Sobald Sie heute Feierabend haben, Corporal, wird man Ihnen das Teil an die gewünschte Adresse liefern.“ Die Frachtmeisterin bemerkte die Sorgenfalten über der Nasenwurzel ihres deutschen Landsmanns. „Keine Angst, Landsmann, die 2-Kubikmeter-Transportboxen sind aus stabiler Titanlegierung. Die gehen nicht so schnell kaputt. Wen auch immer Sie zur Bescherung mit diesem Musikinstrument glücklich machen wollen, die Chancen stehen gut, dass Ihr Vorhaben nicht wegen eines Transportschadens in die Binsen geht.“




24. Dezember 2173


„Azores“-Bodenbasis / Stationsmodul 4


Wohndeckebene 3 / Unterkunft 4.3.378-L


Alvaro Soto und Marc marschierten über den breiten Backbordkorridor des Wohndecks von Stationsmodul 4. Sie kannten sich inzwischen ganz gut aus und fanden die Wohneinheit mit der Türnummer 4.3.378-L sofort.


„Was ist das denn?“, fragte der Argentinier, als er auf dem Gangboden direkt vor der Tür eine Schüssel mit weißem Inhalt stehen sah.


Marc wusste es auch nicht und zuckte mit den Schultern. Dann betätigte er den Summer.


Kurz darauf wich die Zugangstür beiseite.


Die beiden Männer wurden durch die Hausherrin des Wohnquartiers begrüßt, eine Mexikanerin namens Michelle Alvarado mit üppigen weiblichen Kurven und einem scharf geschnittenen Latinogesicht. Obwohl man es der Frau im Moment nicht so richtig ansah, arbeitete sie beruflich als Zivilanwältin. In dieser Funktion hatte sie auch die Verteidigung Marc Ewerts übernommen, als dieser wegen einer angeblich vorsätzlichen terroristischen und kriegerischen Handlung gegen die Solare Union vor einem Schiffsgericht der Independence gelandet war.


Der Deutsche hatte im Ergebnis des Verfahrens zwar seinen Leutnantsdienstgrad und seine Dienstanstellung als Raumjägerpilot der Solaren Weltraumstreitkräfte verloren, war aber immerhin um einen langjährigen Gefängnisaufenthalt herumgekommen. Darüber hinaus hatte er mit Michelle Alvarado einen Menschen gefunden, mit dem ihn inzwischen eine freundschaftliche Beziehung verband. Wobei diese Freundschaft auch den Lebensgefährten der Mexikanerin einschloss, einen fünfundvierzigjährigen Schweden namens Hjalmar Kals.


„Kommt rein, Jungs“, sagte die Anwältin fröhlich, nachdem sie die beiden Männer herzlich umarmt hatte.


Seit der Entschluss gefallen war, das Weihnachtsfest gemeinsam zu feiern, hatten Michelle Alvarado und Hjalmar Kals ihr Quartier als Veranstaltungsort angeboten, da es als 2-Personen-Wohneinheit mit seinen einhundertdreißig Quadratmetern genügend Platz für alle bot.


Sich an die farbenfrohe Küchenschürze tippend, die sie über ihrem ebenfalls sehr farbenfrohen Kleid trug, erklärte die Mexikanerin jetzt: „Ich bereite für heute Abend gerade Buñuelos vor.“


„Klingt lecker“, meinte Alvaro Soto. „Als ich noch ein Kind war, gab es bei uns die Teigkrapfen auch manchmal. Meist mit Spinat.“


„Mit Spinat?“ Michelle Alvadaro zog die Augenbrauen hoch und schüttelte dann voller Mitleid den Kopf. „Heute Abend kannst du richtige Buñuelos essen, Compañero – nach mexikanischer Art.“


Der Argentinier fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Okay, verhungern werden wir somit heute Abend nicht. Denn meine Liebste und Aiyana bereiten gegenwärtig auch noch falsches Truthahnfleisch sowie einige Salate vor. Despoina kam außerdem mit der Idee anmarschiert, Plätzchen zu backen. Was sehr geschickt von ihr war, da sie so ihre Freundin noch eine ganze Weile fern von hier hält. Wir können also in Ruhe die Überraschung mit dem Klavier vorbereiten.“


Hinter der Anwältin wurde jetzt ihr Lebensgefährte sichtbar. Der Schwede mit dem hellbraunen, fast schon ins Blonde gehenden Haaren, den wasserblauen Augen sowie dem Vollbart arbeitete in Stationsmodul 4 als Kernfusionstechniker und gehörte zu den eher stillen Menschen. Privat liebte er es, zu kochen, und bewegte sich mit der Vorbereitung des Weihnachtsessens gerade ganz in seinem Element.


Nachdem die Männer sich mit festem Händedruck begrüßt hatten, fragte Alvaro Soto: „Was soll das mit der Schale und dem weißen Zeug vor eurer Tür?“


„Du meinst den Milchbrei für die Hauswichtel? Ist lediglich eine alte schwedische Tradition. Füttere die Wichtel mit Milchbrei, und sie spielen dir im nächsten Jahr keine Streiche“, erläuterte Hjalmar Kals mit verzeihendem Lächeln.


Der Argentinier schnitt auf die Erklärung hin eine Grimasse. „Da kommt mir doch glatt die Frage in den Sinn, auf wen die Sache mit den Wichteln anspielt.“


„Sieh an, er begreift es tatsächlich sofort“, stellte Michelle Alvarado grimmig fest. „Eure nicht ganz gesetzeskonforme Klavieraktion bescherte mir als Anwältin gleich mehrfach akute Schlaflosigkeit und Kopfschmerzen. Aber ich denke, das habe ich schon hinreichend gründlich mit euch beiden Kerlen ausgewertet, sodass ihr meinen Standpunkt inzwischen möglicherweise begreift. Ich werde auf jeden Fall weiterhin inbrünstig zu Gott beten, damit er euch Hammeln die nötige Weisheit schenkt, zukünftig die Finger von Machenschaften dieser Art zu lassen. Denn als Anwältin habe ich weiß Gott schon genügend Klienten, die ich mit meinen juristischen Ratschlägen vor sich selbst beschützen muss.“ Sie atmete tief durch. „Gut, nachdem ich das noch einmal loswerden durfte, würde ich an dieser Stelle gerne wissen, wie der Stand der Dinge bei dem betreffenden Tatobjekt ist?“


„Das Piano befindet sich seit gestern Abend in meinem Besitz – inklusive des Klavierhockers“, erklärte Marc. „Die noch ausstehende Geldsumme in Höhe von zweihundert Solardollar habe ich bereits an unseren ‚Geschäftspartner‘ hoch oben an Bord des Raumschiffes überwiesen. Er besitzt jetzt alles, was er wollte. Und wir ebenfalls. Die Aktion ist damit auf glückliche Weise endgültig gegessen.“


Michelle Alvarado atmete tief durch. „Wie erleichternd. Wann holst du das Instrument?“


Der Deutsche rief auf seinem Handgelenkcomputer eine Nachricht ab. „Okay, es befindet sich bereits von Stationsmodul 14 aus auf dem Weg hierher und sollte jeden Moment eintreffen.“


„Stationsmodul 14?“ Michelle Alvarado zog die Augenbrauen nach oben. „So weit weg musstest du es verstecken?“


„Nein. Es stand die Nacht über bei mir. Allerdings betreibt in Stationsmodul 14 dieser Kanadier namens Paul Bourne, der bei allen großen Veranstaltungen als DJ immer für die Musik sorgt, ein Musikfachgeschäft. Da mir die beiden angemieteten Samsons für vierundzwanzig Stunden zur Verfügung stehen, ließ ich sie das Klavier heute Morgen zu diesem Bourne schaffen, damit der es sich genau ansieht. Denn nichts ist schlimmer als ein Weihnachtsgeschenk, das Schäden aufweist und nicht funktioniert.“


„Schlau von dir“, lobte die Anwältin. „Und? Was sagt der Mann über das Instrument?“


„Er meint, es sei in seinem sehr guten Zustand. Sein Vorbesitzer behandelte es offenbar gut. Und beim Transport nahm es ebenfalls keinen Schaden.“


Michelle Alvarado betrachtete Marc mit einem Blick, der tiefe Sympathie erkennen ließ. „Auch, wenn ich deine Aktion aus streng juristischer Sicht immer noch als dämlich, verrückt und absolut verantwortungslos einordne, finde ich es als Privatperson und Frau einfach toll, was du da für Aiyana getan hast. Ich hoffe sehr, dass sie das zu schätzen weiß.“


Das hoffte der Deutsche auch. Wirklich sicher war er sich dessen aber nicht. Denn früher oder später erfuhr die Kundschafterin zweifellos, auf welche Weise man in den Besitz des Klaviers gekommen war. Und Marc besaß absolut keine Ahnung, wie sie darauf reagieren würde.


Die Anwältin schien es ebenfalls nicht zu wissen.


Der Türsummer gab einen melodischen Klang von sich.


Die Smart-Home-Einheit von Wohnquartier 4.3.378-L säuselte mit geschlechtsloser Stimme, dass zwei Samson-Roboter mit einem großen Transportbehälter auf dem Korridor vor dem Zugang der Unterkunft ständen.


„Lass sie rein“, forderte Michelle Alvarado und wandte sich dann wieder dem Deutschen zu. „Jetzt wird es spannend. Auf den Bildern sah das E-Piano richtig gut aus. Seit ich die Fotos sah, frage ich mich, ob das Instrument dieses Versprechen auch in natura hält.“


Marc dachte unwillkürlich an den Schock, den er erlebt hatte, als er das elektrische Klavier nach dem Abholen vom Frachtterminal des Raumflughafens das erste Mal in seiner Unterkunft richtig zu Gesicht bekommen hatte. „Oh, glaub mir, das tut es“, versicherte er der Mexikanerin. „Ganz ehrlich, es ist wunderschön.“


24. Dezember 2173


„Azores“-Bodenbasis / Stationsmodul 4


Wohndeckebene 3 / Unterkunft 4.3.378-L


Obwohl es in Azores früher Abend war – Weihnachtsabend – drang grelles Tageslicht durch die beiden Außenfenster in das Wohnzimmer der Unterkunft von Michelle Alvarado und Hjalmar Kals. Sirius, 25-fach heller als die Sonne, hatte den Nebel inzwischen vollständig aufgezehrt und entfaltete nun immer mehr seine Kraft in Form von Licht und Hitze.


Und das bekamen der Planet sowie die Menschen gerade sehr deutlich zu spüren. Tarnas B300433-A verfügte wegen seiner geringen Achsneigung von nur zwei Grad über keine Jahreszeiten. Dafür aber sorgte sein langer Tag-Nacht-Zyklus für starke Temperatur- und Wetterextreme. Hinzu kam, dass der Himmelskörper nur einen einzigen Ozean im Bereich seiner Südhalbkugel besaß. Das Ding war nicht besonders groß. Es erreichte gerade einmal ein Drittel der Fläche des Pazifischen Ozeans. Dafür jedoch existierten riesige Planetenebenen mit einem sehr ausgeprägten Kontinentalklima sowie mächtige Kontinentalgebirge, die selbst die größten irdischen Gebirgszüge lächerlich klein erscheinen ließen.


Marc aktivierte die zusätzlichen Lichtblenden vor den ohnehin schon abgedunkelten Fenstern. Denn die hereinflutende Helligkeit passte nicht in die angestrebte Weihnachtsstimmung. Und erst recht störte sie das Flair des bis zur Decke reichenden Weihnachtsbaums, der – mit Lichtern und Christbaumkugeln bunt geschmückt – als holografische Projektion an einer Wand stand und als zusätzliche Tarnung für das verhüllte E-Piano diente.


Unter dem virtuellen Baum lagen bereits Päckchen – kleine „Aufmerksamkeiten“, die der allgemeinen Abmachung innerhalb des sechsköpfigen Freundeskreises, sich gegenseitig keine Geschenke zu machen, komplett zuwiderliefen.


Marc war sich mit Alvaro Soto und Hjalmar Kals sofort einig gewesen, tatsächlich auf das gegenseitige Beschenken zu verzichten und lieber gemeinsam ein speziell kreiertes Weihnachtsbier auszuprobieren. Was Sinn machte, da der Argentinier Bier liebte, und der Schwede sowie der Deutsche ebenfalls nicht nein zu einem derartigen Gebräu sagten.


Gegenüber den drei Frauen war so eine Abmachung allerdings nicht infrage gekommen. Für sie hatten die Männer zusammengelegt und Gutscheine für das Wellnesscenter besorgt, das demnächst zusammen mit dem Zentralgebäude von Azores seine Eröffnung feierte.


In dem Wissen darum, dass Hjalmar Kal und Alvaro Soto ihren Partnerinnen zusätzlich noch eigene Aufmerksamkeiten schenken würden, hatte für Marc sofort festgestanden, auch Aiyana Rayen noch etwas Individuelles zukommen zu lassen. Die passende Idee dazu war rasch gefunden gewesen. Das betreffende Präsent zu besorgen, hatte dann allerdings eine deutlich größere Herausforderung dargestellt. Der Deutsche hoffte, dass die Kundschafterin es mögen würde.


Alvaro Soto erschien im Wohnzimmer und ließ sich pustend in einen der Sessel fallen. „So, das Asado ist fertig und mein wertvoller Beitrag zu Weihnachten damit geleistet. Ich brauche jetzt unbedingt noch ein Bier, um wieder zu Kräften zu kommen.“


Asado stellte ein südamerikanisches Grillgericht aus Steaks und seltsamen kleinen Würstchen dar, die wiederum man Chorizo nannte. So wenig allerdings, wie das Fleisch für beide Dinge wirklich vom Rind stammte, so wenig hatte der für das Weihnachtsessen angekündigte Truthahnbraten tatsächlich etwas mit dem gleichnamigen Vogel zu tun. In Wahrheit stammte die gesamte verwendete Fleischmasse aus ein- und denselben Bioreaktoren. Lediglich die Zutaten und die Art der Zubereitung machten jetzt den Unterschied.


Michelle Alvarado trat in die Wohnstube. „Despoina und Aiyana schickten mir soeben eine Nachricht. Sie sind jetzt auf dem Weg hierher“, informierte sie die Männer.


„Das wird auch Zeit“, beschwerte sich Alvaro Soto. „Ich möchte endlich die Bescherung hinter mich bringen, damit wir dann sofort zum Essen übergehen können. Die schwere Arbeit in der Küche hat mich hungrig gemacht.“


„Wer sagt, dass wir als erstes die Bescherung durchführen?“, fragte die Anwältin mit hochgezogenen Augenbrauen. „Feliz navidad ist eigentlich sowieso erst morgen. Und theoretisch dürfte es dann auch erst Geschenke geben.“


„Man, jetzt klingst du schon fast wie meine Señorita“, knurrte Soto. „Die hält sich doch tatsächlich für bescheiden, weil bei den Griechen die Bescherung gar erst am Neujahrstag stattfindet.“


„Okay, solange möchte ich jetzt auch nicht warten“, räumte Michelle Alvarado ein.


Der Türsummer meldete sich.


„Okay, das werden die Frauen sein“, murmelte die Mexikanerin und verließ den Raum.


Marc spürte Nervosität in sich aufsteigen. Er lauschte unwillkürlich auf die ins Wohnzimmer dringenden Geräusche.


Man konnte hören, wie die Frauen sich gegenseitig begrüßten und sich im Anschluss in der Küche gegenüber dem „Chefkoch“ alias Hjalmar Kals in einer seltsamen Mischung aus Lob und Tadel über die üppige Menge an Weihnachtsessen ausließen.


Despoina Scala erschien im Wohnzimmer. Sie hatte sich mit einer Bluse sowie einem Rock „in Schale“ geworfen und begrüßte die beiden Männer mit einem Wangenkuss. Im Anschluss fragte sie mit einem scharfen Blick in die Runde: „Ist hier alles vorbereitet, Jungs?“


„Natürlich, Schatz, wir waren überaus fleißig“, erklärte Alvaro Soto in selbstbewusstem Eigenlob.


Was der Argentinier noch sagte, bekam Marc dann nicht mehr mit. Denn er hatte plötzlich nur noch Augen für Aiyana Rayen, die in diesem Moment den Raum betrat.


Die Amerikanerin war ein paar Zentimeter kleiner als ihre für eine Frau ungewöhnlich große griechische Freundin. Und auch etwas schmaler gebaut. In ihr vereinte sich das Blut jüdischer Einwanderer mit den Genen irischer, englischer und indianischer Vorfahren. Im Ergebnis all dieser Verschmelzungen besaß sie tiefbraune Augen, die oft nachdenklich, manchmal auch melancholisch wirkten. Im Moment überwog eindeutig die Melancholie. Das schwarze Haar floss Aiyana Rayen in sanften Wellen weit über die Schultern herab und kitzelte ihr mit ungebändigten, dichten Strähnen im Gesicht sowie in den Augen.


Als Outfit trug sie ein korallenfarbiges Stretch-Minikleid mit dünnen Trägern und weitem V-Ausschnitt. Das Kleidungsstück ließ nicht den geringsten Zweifel an den perfekten Körperformen seiner Trägerin aufkommen – einer Person, die aufgrund ihres Berufes als militärische Aufklärerin sportlich absolut fit sein musste.


Marc kannte das Kleid. Die Kundschafterin hatte es schon einmal an Bord der Independence getragen, bei der Geburtstagsfeier Michelle Alvarados. Sie ist atemberaubend, dachte der Deutsche und fragte sich, ob ihr Aufzug lediglich dem Weihnachtsfest geschuldet war oder auch ihm galt. Neu an ihr war das dunkelblaue Seidentuch, das sie sich um den Hals geschlungen hatte. Es stellte allerdings weniger ein schmückendes Accessoire dar, sondern sollte vielmehr etwas verdecken.


Scheinbar war jener große Bluterguss immer noch nicht vollständig verschwunden, den die Amerikanerin sich während der Expedition durch den Knochenpfeil eines Höhlenwurms eingefangen hatte. Das Wurfgeschoss – auf skurrile Weise von haargenau der gleichen Art, wie jenes, das sie jetzt zur Besitzerin eines E-Pianos machen würde – hatte sie dicht unterhalb ihres linken Schlüsselbeins getroffen. Sie verdankte es allein dem Oberkörperpanzerschutz ihres Raumanzuges, dass sie „nur“ mit einem schweren Hämatom davongekommen war.


„Man, schau bloß nicht so traurig drein“, begrüßte Alvaro Soto die Kundschafterin in leicht frotzelndem Tonfall. „Papa Noel ist schließlich im Anmarsch. Er erfüllt dir möglicherweise auch ein paar Wünsche, falls du halbwegs brav warst, was ich jedoch nicht glaube.“


„Rede ruhig weiter so dummes Zeug, Alvaro“, gab Aiyana Rayen zurück, die im Moment offenbar nicht in der rechten Stimmung für ein ausgiebigeres Wortgefecht mit Despoinas Partner war. „Falls Santa Claus mir tatsächlich meine Wünsche erfüllt, tritt dir eines seiner Rentiere heute Abend noch vor dein vorlautes Schienbein. Und jetzt lass dich drücken, Typ meiner besten Freundin.“ Sie umarmte den Argentinier und wandte sich dann Marc zu. Unter den Blicken der Anwesenden hauchte sie dem Deutschen einen Kuss auf die Wange und flüsterte im Anschluss dicht an dessen Ohr: „Lass uns mal für einige Minuten rausgehen und unter vier Augen miteinander reden.“


Kurz darauf standen sie auf dem langen, breiten Backbordgang von Wohndeck 3.


Die Amerikanerin lehnte sich mit dem Rücken gegen die verkleidete Korridorwand und strich sich die Strähnen aus den Augen – ein Vorgang, der den Deutschen stets aufs Neue verzauberte und ihm auch jetzt eine Gänsehaut bescherte.


„Ich habe es getan“, sagte Aiyana Rayen leise.


Auch, wenn sie es nicht direkt aussprach, so wusste Marc doch, dass sie von sich und Captain Shannon Scott, ihrem Verlobten, redete. Sie hatte den angekündigten Bruch mit diesem Mann offenbar tatsächlich vollzogen. Was dann auch den schwermütigen Zug in ihrem Gesicht erklärte, der sogar Alvaro Soto aufgefallen war.


„Wie fühlst du dich jetzt?“


„Schuldig und wie jemand, der etwas verloren hat. Es tut weh. Und die erhoffte Erleichterung lässt leider ganz schön lange auf sich warten. Ich dachte wirklich, ich würde mich besser fühlen. Aber das war wohl nichts.“


Als Marc sah, wie der Kundschafterin an dieser Stelle ein verräterisches Glitzern in die Augen trat, nahm er sie rasch in die Arme.


Aiyana Rayen gab sich dem stummen Trost tatsächlich ein paar Sekunden lang hin. Dann schniefte sie und machte sich frei. „Das blöde Geheule wollte ich eigentlich vermeiden. So ein Mist. Tut mir leid.“


„Schon gut, das macht überhaupt nichts.“ Der Deutsche begriff sehr wohl, was in der Kundschafterin gerade vorging. Sieben gemeinsame Jahre mit einem anderen Menschen, verbunden mit hoffnungsvollen Zukunftsplänen, ließen sich nicht einfach mal so wegwischen. Und da war eben auch noch der bohrende Gedanke, dass Shannon Scott frühestens in zweiundzwanzig Monaten erfuhr, dass seine Verlobte die Beziehung mit ihm aufgelöst hatte. Denn frühestens dann erreichte die Independence den äußeren Rand des Sonnensystems, wenn sie pünktlich losflog und konnte einen ersten Funkkontakt mit der Erde sowie deren Außenweltkolonien herstellen.


Aiyana Rayens Nachricht steckte jetzt zwar im Datenspeicher der Independence, doch es würde noch sehr viel Zeit vergehen, bis sie ihren Adressaten erreichte. Dass es der Kundschafterin unter diesen Umständen schwerfiel, die ganze Sache als abgeschlossen zu betrachten, erschien dem Deutschen mehr als verständlich.


„Wenn du noch Zeit brauchst, dann nimmt dir diese Zeit.“


„Nein.“ Die Amerikanerin wischte sich rasch mit dem Handrücken über die Augen und räusperte sich. „Es gibt im Leben zwei Dinge, über die man sich unbedingt im Klaren sein sollte. Die eine ist der Weg, den man gehen will, die zweite, mit wem man ihn gehen möchte. Vor drei Jahren noch war ich fest davon überzeugt, beide Antworten zu kennen. Und es erwies sich als fataler Irrtum. Aber das ist jetzt endgültig korrigiert und damit abgehakt. Ich komme damit klar, keine Angst.“


„Kann ich trotzdem etwas für dich tun?“


„Eine Sache ist da tatsächlich. Enttäusche mich niemals in einer Weise, wie es mein Ex-Verlobter getan hat.“


„Das wird nicht geschehen, das verspreche ich dir.“


Aiyana Rayen betrachtete den Mann sich gegenüber mit ihren dunkelbraunen Augen. „Steht dein Angebot mit dem gemeinsamen Essen von uns beiden und dem Badbesuch noch?“


„Selbstverständlich.“


„Gut. Wenn das Weihnachtsfest und all die anderen Termine vorbei sind, gehen wir aus und tun all die Dinge, die wir uns vorgenommen haben. Einverstanden?“


„Sehr gern.“


„Okay. Und nun lass uns wieder reingehen. Die warten bestimmt schon.“ Sie fuhr sich erneut über das Gesicht. „Wie sehe ich aus? Bin ich verheult?“


„Kein bisschen. Aber lass mich besser noch einmal genau nachschauen.“ Marc strich der Frau, die er liebte, die Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah sie prüfend an. „Nein, alles gut. Ganz im Gegenteil, du siehst absolut toll aus.“ Dann küsste er sie.
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Alvaro Soto lehnte sich zurück und verkündete laut: „Okay, Señoritas und Compañeros, nehmt bitte zur Kenntnis, dass das Essen überaus lecker war und ich selbst jetzt überaus voll bin. Ich stehe tatsächlich kurz vor dem großen Knall.“


„So speziell wollte das jetzt sicher keiner wissen, Liebster“, tadelte Despoina Scala ihren Partner mit liebevoller Milde. „Allerdings will ich an dieser Stelle dezent anmerken, dass ich ebenfalls die Segel streichen muss. Bei mir geht echt nichts mehr.“


Marc, der es nicht gewohnt zwar, sich stundenlang durch ein Essen mit vielen Gängen zu zelebrieren, hatte diesen Punkt persönlich schon längst erreicht. Er hielt sich inzwischen nur noch an seinem Bier fest.


Michelle Alvarado tat sich dagegen immer noch die zahlreichen kleinen Häppchen an und trank dazu reichlich Weißwein. Sie wirkte inzwischen leicht erheitert, sprach überlaut und kicherte auffallend oft.


Hjalmar Kals, der neben Marc auf dem Sofa saß, verfolgte das Tun seiner leicht angeheiterten Lebenspartnerin und kam dabei aus dem Schmunzeln nicht heraus.


Aiyana Rayen, die in einem der Sessel hockte, beobachtete die Mexikanerin ebenfalls. Dabei schien sie sich insgeheim zu wünschen, endlich ganz schnell von deren Unbeschwertheit infiziert zu werden. Aber so einfach funktionierte das scheinbar nicht. Zumal sie die einzige Person im Raum war, die keinen Alkohol trank. Die Abstinenz besaß Gründe. Während ihrer Studentenzeit hatte die US-Amerikanerin auf sehr peinliche Weise herausfinden müssen, dass sie keinen Alkohol vertrug. Um nicht noch einmal so ein persönliches Waterloo mit dem Abhandenkommen jeglicher Erinnerung und vermutlich auch sämtlicher Würde zu erleben, ließ sie seitdem die Finger komplett von promillehaltigen Getränken.


Despoina Scala begann zu erzählen, wie man das Weihnachtsfest früher im Kreis ihrer Familie gefeiert hatte.


Ihre Worte sorgten bei den Zuhörern zuerst für Erheiterung, dann aber zunehmend für Melancholie und Heimweh. Denn plötzlich fühlte sich jeder wieder daran erinnert, dass man mit dem Flug durch das Heliogantis-Wurmloch auch die Grenzen der Zeit gesprengt hatte und beinahe achtundsechzig Jahre in die Zukunft gereist war. Tatsächlich befand man sich aktuell gar nicht im Jahre 2173, sondern bereits im nächsten Jahrhundert. Nicht einmal der Monat und der Tag stimmten. In Wahrheit schrieb man aktuell den 4. Oktober 2241. Und es war nach der koordinierten Weltzeit UTC kurz vor 5 Uhr morgens.


Die Menschen an Bord der Independence sowie in der Planetenbasis hatten für sich die Entscheidung getroffen, den mit der Wurmlochpassage verbundenen großen Zeitsprung in die Zukunft zu ignorieren. Denn es gestaltete die Dinge unkomplizierter und machte eben auch mental vieles einfacher.


Für den jetzigen Moment des Besinnens galt dies allerdings nicht.


Marc dachte an seine Eltern, die möglicherweise schon nicht mehr lebten. Der Gedanke daran tat mindestens genauso weh, wie die Vorstellung, dass seine beiden jüngeren Schwestern – denen in der Schule und während des Studiums die Jungen scharenweise hinterhergelaufen waren – in diesem Moment schon greise Frauen um die neunzig darstellten.


Aber da war noch eine schmerzhafte Erinnerung. Er musste an das letzte Weihnachtfest vor einem Jahr an Bord der Antares denken. Es hatte bereits unter den Vorzeichen der nahenden Katastrophe gestanden. Denn nach einer schweren Explosion in der Antriebssektion war das Raumschiff bewegungsunfähig durch das All getrieben. Nachdem dann ein ominöses Computervirus die Fernradaranlagen der Antares funktionsuntüchtig gemacht hatte, war sie kurz darauf in die Bahn dreier große Asteroiden hineingeraten und hatte schwere Schäden erlitten. Spätestens ab diesem Punkt war niemand mehr bereit gewesen, noch an nur eine unglückliche Verkettung von Zufällen zu glauben.


Das Misstrauen hatte sehr bald weitere Nahrung bekommen, als plötzlich auch noch Raumeinheiten von ihren Patrouilleneinsätzen nicht zurückkehrten. Man hatte im Rahmen einer großangelegten Suchaktion schließlich eine vermisste Starmaster-Raumfähre wiedergefunden – beschädigt und ohne Besatzung. Mit ihrer Bergung war dann allerdings das Schicksal der Antares endgültig besiegelt worden, da man sich zusammen mit dem herrenlosen Frachtshuttle eine thermonukleare Bombe an Bord des Raumschiffes geholt hatte. Das Ende der Antares hatte zugleich den Anfang der militärischen Auseinandersetzungen mit dem Draconis-Kartell markiert.


Ab diesem Punkt war dem jungen Raumjägerpiloten namens Marc Ewert praktisch alles in seinem Leben verlorengegangen, das einmal Wert für ihn besessen hatte. Einschließlich eines besonderen Menschen – seine einstige Rottenführerin.


Marc sah sich noch einmal mit der chinesischen Kampfpilotin in der Marktpassage der Antares eine Art kleinen Weihnachtsmarkt besuchen. Sie hatten Glühwein getrunken, und Lieutenant Yini Chang war dabei so unglaublich süß gewesen… und vielleicht auch etwas beschwipst. Der Corporal bemühte sich darum, von dieser Erinnerung loszukommen. Denn er fand, dass sie jetzt nicht hierhergehörte. Zudem bewegte sich sein Leben nach den brutalen Umwälzungen und schlimmen Verlusten der letzten Monate inzwischen wieder in eine positive Richtung. Er besaß neue Freunde. Und es existierte nun auch eine neue Frau in seinem Leben – eine Person, die ihm so wichtig war, dass er mit ihr sogar eine gemeinsame Zukunft sah.


Die weiche, warme Stimme eben dieser Frau war es jetzt, die Marc endgültig in die Gegenwart zurückholte. „Rutsch mal bitte, Hjalmar, damit ich auch noch auf die Couch passe“, forderte Aiyana Rayen den Sitznachbarn des Deutschen auf.


„Das wird aber eng“, beschwerte sich der Schwede.


„Dann lass uns ganz die Positionen tauschen. Im Sessel dort drüben sitzt du Michelle ohnehin sehr viel näher.“


Der Kernfusionstechniker gab sich geschlagen und räumte das Feld.


Aiyana Rayen ließ sich neben Marc nieder und blinzelte diesen durch ein paar vorwitzige Haarsträhnen hindurch an. „Hör auf damit, so finster dreinzuschauen, Marc Ewert“, raunte sie ihm gedämpft zu. „Ansonsten wechsele ich mit Hjalmar gleich wieder den Platz. Wo auch immer du gedanklich gerade bist, verlasse diesen dunklen Ort und kehre hierher zurück. So, wie ich es auch gerade getan habe. Es ist Weihnachten. Und niemand von uns beiden sollte den anderen mit düsteren Erinnerungen die Stimmung verderben.“


Ihre plötzliche unmittelbare Nähe machte es dem Deutschen leicht, der Forderung nachzukommen.


„So, ich denke, wir können den Festschmaus an dieser Stelle offiziell für beendet erklären“, gab Michelle Alvarado in diesem Moment volltönend bekannt, nachdem sie bei den Häppchen nun offenbar ebenfalls ihre maximale Füllgrenze erreicht hatte. „Großer Gott, ich muss mal aufstehen und mich ein bisschen bewegen.“ Sie erhob sich schwerfällig und begann mit dem Abräumen. Die anderen halfen.


Als die Arbeiten erledigt war, erklärte Alvaro Soto so laut, dass es jeder in der Runde hören konnte: „Puh, die schwere Küchensklaverei hat mich völlig geschafft. Nachdem ich jetzt so fleißig war, erscheint es mir endlich an der Zeit, dass wir uns der Bescherung als krönenden Schlusspunkt dieses Abends zuwenden. Als ein ganz Braver erwarte ich nämlich, dass Papa Noel mich mit Geschenken geradezu überhäuft.“


„Da hast du aber Pech, Liebster“, flötete Despoina Scala ironisch. „Papa Noel ist zu deinem Pech ziemlich gut darüber im Bilde, was du wirklich für einer bist. Also bete besser dafür, dass er dich wegen deiner permanenten Großmäuligkeit und einiger anderer Vergehen nicht mit seinem Stock verhaut. Davon abgesehen, hätte ich noch einen Vorschlag. In meiner Familie musste jedes Kind immer einen kleinen kulturellen Beitrag in Form eines Weihnachtsliedes oder -gedichtes leisten, bevor es sein Geschenk entgegennehmen durfte. Ich schlage daher vor, wir stimmen uns mit einigen Weihnachtsliedern ebenfalls ein bisschen ein. Um den einen oder anderen Gesangspatzer zu überspielen – ich weiß nämlich zufällig sehr genau, dass mein großmäuliger Freund ein ganz grausamer Pavarotti ist – habe ich meine Gitarre mitgebracht. Wir arbeiten uns reihum durch. Jeder muss ein Lied vorschlagen und es dann auch als erster anstimmen. Der Rest darf dann aber sehr gern mitsingen.“
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Alvaro Sotos Gesang glich einer mit Inbrunst vorgetragenen künstlerischen Apokalypse. Tatsächlich konnte sich Marc nicht daran erinnern, jemals einen schlechteren Sänger erlebt zu haben. Der Argentinier brummte so furchtbar neben der Melodie, dass den Deutschen der Verdacht beschlich, sein Freund setze bewusst auf gesangliche Inkompetenz, um von weiteren Liedern ausgeschlossen zu werden.


Am Ende war selbst für Despoina Scala die Schmerzgrenze erreicht. Sie legte die Gitarre beiseite und tätschelte den Argentinier mitleidig. „Na ja, der gute Wille zählt. Und bei allen griechischen Göttern, es ist geschafft. Wir haben es jetzt zwei Minuten nach Mitternacht. An dieser Stelle noch einmal ein frohes Fest euch allen. Von mir aus kann jetzt die Bescherung kommen.“


In dieser Hinsicht wollte ihr niemand widersprechen.


Michelle Alvarado aktivierte die Mediaanlage, aus der jetzt nostalgische und aktuelle Weihnachtshits dudelten, die niemand verschandelte. „Bleibt bitte alle auf euren vier Buchstaben sitzen. Als Gastgeberin übernehme ich die Rolle der Geschenkefee“, legte die Mexikanerin fest und begann die unter dem virtuellen Weihnachtsbaum liegenden „kleinen Aufmerksamkeiten“ zu verteilen.


Marc rührte die seinen nicht an, sondern wartete stattdessen darauf, dass Aiyana Rayen mit dem Auspacken begann. Er wollte unbedingt ihre Reaktion auf sein kleines Präsent miterleben.


Allerdings zog zunächst Michelle Alvarado die Aufmerksamkeit aller auf sich. „Ladies, ich halte hier etwas in der Hand, das die Herren der Schöpfung uns Frauen gemeinsam schenken. Gebt ihr mir die Erlaubnis, es zu öffnen? Ja? Okay, dann tue ich das jetzt mal.“


Die Wellnessgutscheine kamen zum Vorschein.


„Jungs, auch, wenn mir der Verdacht kommt, dass ihr euch auf diese charmante Weise lediglich ein bisschen Auszeit von uns erkaufen wollt – falsch habt ihr aus meiner Sicht absolut nichts gemacht“, lobte Despoina Scala. Der Anwältin und der Kundschafterin zugewandt, erklärte sie: „Aiyana, Michelle, wir pusten das zu einem ganz tollen Mädelsnachmittag auf. Glaubt mir, das wird richtig gut.“


Nachdem das geklärt war, griff Aiyana Rayen endlich nach dem kleinen Päckchen.


Marc hatte es ohne Absendernamen gelassen. Die Beschenkte sollte es öffnen, ohne dabei zu wissen, von wem es stammte.


Die Amerikanerin zog gleich darauf einen kunstvoll geschliffenen Flakon aus der Verpackung, der mit einer blauen Flüssigkeit gefüllt war.


Der Verschluss des Fläschchens bildete eine Blütenrosette aus blauem Saphir. Der aus besonderem Kristallglas kunstvoll gearbeitete Flakon enthielt jenes französische Parfüm, von dem Marc wusste, dass die Kundschafterin es sehr mochte. Der betörende Chypre-Duft von dem Zeug – eine Note aus Zitrusölen, Rosen, Jasmin, Eichenmoos, Moschus, Sandelholz und Patchouli – war ihm bei den Begegnungen mit ihr schon mehrfach in die Nase gestiegen und hatte ihm die Sinne vernebelt.


Der Duft passte zu dieser Frau. Sogar der Name tat es: Sensualité infinie – Unendliche Sinnlichkeit. Und ob jetzt gewollt oder nicht, selbst der an eine Blüte erinnernde Flakonverschluss schuf noch eine Verbindung zu Aiyana Rayen, deren Vorname in der Sprache der Sioux-Dakota „Ewige Blüte“ bedeutete.


Die Art und Weise, wie die Kundschafterin mit den Fingern über den Flakon strich, verriet dem Deutschen, dass er alles richtig gemacht hatte.


Aiyana Rayen richtete ihre dunklen Augen auf den Mann neben sich. „Es ist von dir, stimmt’s?“


„Ja. Gefällt es dir?“


„Das tut es. Es ist das einzige Parfüm, das ich mag und – na ja – aus diesem Grund auch das einzige, das ich besitze. Die Marke ist nicht besonders bekannt. Ich stieß vor ein paar Jahren durch Zufall auf sie. Ihr Duft gefiel mir sofort. Ich fand, dass er…“


„… zu dir passt? Ja, das ist ganz zweifellos so.“


Die Amerikanerin strich sich die Haare beiseite und starrte Marc in einer Art an, als entdecke sie gerade eine völlig neue Seite an ihm. „Als Geschenk ist es ein Volltreffer. Ich danke dir“, sagte sie, beugte sich etwas vor und drückte dem Deutschen einen Kuss auf die Wange. „Wie hast du es geschafft, die Marke zu finden?“


„Das war tatsächlich etwas schwierig. So schwierig, dass die Inhaberin des Parfümgeschäfts im Einkaufscenter von Azores mich jetzt vermutlich nie wieder bei sich sehen möchte. Denn, wenn sie in jeden Kunden so viel Zeit und Geduld investieren muss, ist sie sicher bald pleite und benötigt außerdem ein paar Therapiestunden zur Stressbewältigung.“


Die Erklärung brachte Aiyana Rayen zum Lächeln. „Na schön, jetzt bist du mit dem Auspacken dran. Diese bescheidene Aufmerksamkeit dort stammt von Despoina und mir.“ Sie wies auf ein Paket, das zumindest von seiner Größe und auch von seinem Gewicht her eher nicht als „bescheiden“ zu bezeichnen war. Auf dem glänzenden Geschenkpapier stand in großer leuchtender Schrift: „In der Hoffnung, dass du es magst.“


Marc packte die „Aufmerksamkeit“ aus und hielt gleich darauf die originalgetreue Nachbildung eines Mobilen Basisfahrzeuges vom Typ Yali MBV in den Händen, wie er es während der zurückliegenden Expedition als Fahrer gesteuert hatte. Das in der Realität etwa fünfundfünfzig Meter lange 1.430-Tonnen-Planetar-Vehikel war sehr fein ausgearbeitet und erreichte als Modell im Maßstab von 1:200 beinahe achtundzwanzig Zentimeter Länge.


Alvaro Soto, der selbst inzwischen stolzer Besitzer einiger Multikopter-Modelle war, nahm die „Aufmerksamkeit“ sofort mit Kennerblick in Augenschein. „Ein wirklich cooles Spielzeug für erwachsene Jungs, Amigo“, fasste er das Ergebnis seiner Untersuchung zusammen.


„Vielleicht funktioniert es ja auch als Spielzeug, da kann ich jetzt als Frau nicht wirklich mitreden“, erwiderte Aiyana Rayen. „Eigentlich aber dachten Despoina und ich eher an etwas anderes. Da ist eine Karte dabei, Marc. Vielleicht liest du die mal.“


Der Angesprochene entdeckte das Kärtchen und erkannte sofort die schön geschwungene Handschrift. „Unsere Erinnerungen gehören untrennbar zu uns, ob gut oder schlecht, sie machen unsere Persönlichkeit aus“, las er und dachte bei sich, dass ihm wohl weniger die abenteuerliche Reise durch die fremde Welt des Tarnas dauerhaft in Erinnerung bleiben würde. Vielmehr war er in den mehr als drei Wochen an Bord dieses großen Expeditionsfahrzeugs der Kundschafterin auf eine Weise wieder nähergekommen, wie er es nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. Das machte den Yali und damit auch das Modell eher zu einem Sinnbild dafür, wie sich sein Leben vielleicht doch noch mit jenem Glück füllen würde, das er in dieser Weise eigentlich längst für sich abgehakt hatte.


Auf dem Kärtchen stand noch mehr Text. „Dieses Modell ist mit digitalen Erinnerungen vollgestopft, die du mit einem einfachen Befehl abrufen kannst. Da wir wissen, dass du Fotos und Videos für deine Schwestern sammelst, steuern wir etwas zu deinem Fundus bei, das nicht nur Sterne, Planeten und Kreaturen zeigt – Dinge, die du inzwischen wahrscheinlich oft genug fotografiert und gefilmt hast. Nein, diese Bilder und Aufnahmen zeigen dich selbst in dieser fremden, neuen Welt. In Liebe, Despoina und Aiyana!“


Großer Gott, als ob irgendjemand wirklich mein dummes Gesicht sehen möchte, dachte Marc und fragte sich, wie seine Familie wohl reagieren würde, wenn sie diese Aufnahmen zu Gesicht bekam. Seine Mutter würde vermutlich vor nachträglicher Sorge fast besinnungslos werden und sich fragen, wie ihr Sohn so verrückt hatte sein können, in eine so weit entfernte Welt voller Ungeheuer zu reisen. Sein Vater mochte dagegen ein bisschen Stolz für seinen Sohn empfinden. Was seine beiden Schwestern anging, die besaßen zuweilen sehr spitze Zungen. Vermutlich gaben sie mit den Bildern zuerst gegenüber ihren Freundinnen an, bevor sie ihren großen Bruder dann mit den gleichen Aufnahmen gehörig aufzogen.


Aiyana Rayen hatte den Mann neben sich keinen Moment lang aus den Augen gelassen. Und auf eine geradezu beängstigende Weise schien sie zu erraten, was diesem gerade durch den Kopf ging. „Keine Angst, Corporal Ewert, meiner bescheidenen Meinung nach machst du auf allen Aufnahmen eine ausreichend gute Figur. Und jetzt berühre bitte die Radarkuppel auf dem Dach des Yali-Modells.“


Marc tat es, und sein Armbandcomputer gab ein zwitscherndes Geräusch von sich, zum Zeichen, dass er gerade ein großes Datenpaket empfing. Der Fundus umfasste gut siebenhundert Foto- und Videodateien.


„Etwa fünfzig Prozent der Bilder und Filmaufnahmen wurden digital aufgearbeitet. Das heißt, sie stehen dir auch als Holodarstellung zur Verfügung. Füttere damit das Programm eines Holosaals, und du entführst deine Zuschauer auf diese Weise direkt in die Welt, in der diese Aufnahmen entstanden.“


„Woher stammt das Material?“


„Aus ganz verschiedenen Quellen. Es sind Dokumentations- und Überwachungsdateien der Fernerkundungsmission, auf die ich als Expeditionsleiterin die Zugriffsrechte besaß. Davon abgesehen kann es durchaus vorteilhaft sein, wenn man drei Wochen lang seine Kabine mit einer Nachrichtenreporterin teilt, die ihrerseits einen sehr agilen Kameramann beschäftigt.“


„Kann ich probehalber mal in die Dateien hineinschauen?“


Um Aiyana Rayens Mundwinkel zuckte es leicht. „Na ja, die Aufnahmen gehören jetzt ganz offiziell dir. Und mit ihrer Übertragung auf deinen Armbandcomputer sind nun auch sämtliche Berechtigungen auf dich übergegangen. Also klar, schau sie dir an.“


Kurz darauf starrte der Deutsche auf das kleine Display seines Handgelenkcomputers und klickte sich auszugsweise durch die lange Liste der mit Ort, Zeit sowie Datum versehenen Fotos und Videos – eingefangen von den Außenkameras und Innenraum-Überwachungssensoren der sechs Expeditionsfahrzeuge, vom Presseteam oder auch von den Helm-Camcordern anderer Expeditionsteilnehmer. Und er begriff plötzlich, welch großartigen Schatz diese „kleine Aufmerksamkeit“ in Wirklichkeit darstellte. Während er jetzt überlegte, wie er sich dafür auf angemessene Weise bedanken konnte, kam ihm in den Sinn, dass dies längst noch nicht das Ende der Bescherung darstellte. Der eigentliche „Höhepunkt“ stand noch an. Und Marc Ewert fragte sich jetzt einmal mehr, wie die Frau neben ihm auf das Geschenk reagieren würde, von dem sie noch nicht die geringste Ahnung besaß.
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Der Deutsche betrachtete etwas ratlos das dünne, silbrig glänzende Planchet in seiner Hand, das er soeben von seinem Geschenkpapier befreit hatte. Als er es unschlüssig hin und her drehte, identifizierte eine unsichtbare Nanotechnik in dem Ding ihn anhand seines ID-Chips als Adressat des Geschenks und erwachte zum Leben.


Auf der matt silbern glänzenden Folienoberfläche erschien jetzt blau leuchtende Schrift. „Lieber Marc, dies ist ein digitaler Gutschein zum Herunterladen von Songs, E-Books und Hörbüchern. Er liefert dir hunderte Mußestunden an Beschäftigung – nur so für den Fall, dass du wieder wegen irgendwelcher Dummheiten in einer Haftzelle auf mich – deine Anwältin – warten musst! Feliz Navidad wünscht dir Michelle.“


Kein Zweifel, der Spruch zielte auf die zwielichtige Klavieraktion und seine bereits unfreiwillig gemachten Erfahrungen mit der solaren Gerichtsbarkeit ab. Marc hob den Kopf und sah quer über den Tisch in Richtung der Mexikanerin, die gerade auf eine trockene Bemerkung Despoina Scalas hin herzerwärmend fröhlich gickerte. Als Michelle Alvarado endlich ihrerseits zu dem Deutschen herübersah, hob der vielsagend den Gutschein in die Höhe. „Herzlichen Dank für den Gutschein, Frau Anwältin. Natürlich ist deine Unterstellung völlig haltlos. Denn es wird keinerlei weitere Dummheiten von meiner Seite her mehr geben.“


„Ja, ja, das höre ich öfter. Genaugenommen erzählen mir das meine lernresistenten Klienten jeden Tag“, erwiderte die Mexikanerin leicht hicksend.


Aiyana Rayen hatte die Szene beobachtet und krauste die Nase. Bevor sie jedoch den Deutschen fragen konnte, um was genau es hier ging, riss Alvaro Soto das Wort an sich und stach mit seinem Zeigefinger in ihre Richtung. „So, liebste Freundin meiner Señorita. Da offenbar niemand von den Feighosen in dieser Runde hier mutig genug ist, dich endlich auf die klitzekleine Aufmerksamkeit hinzuweisen, die immer noch auf ein Auspacken durch dich wartet, tue ich es jetzt einfach mal.“


Aiyana Rayen schob sich die Haare aus dem Gesicht und maß den Argentinier abschätzend. „Hast du schon zu viel von deinem Weihnachtsbier genascht, Alvaro?“


„Also, darauf kannst du wetten“, klinkte sich Despoina Scala ein. „Allerdings wartet da wirklich noch etwas auf dich, Aiyana.“


Die Angesprochene wirkte jetzt beunruhigt. „Ich verstehe. Ihr wollt ein bisschen Spaß auf meine Kosten haben. Na schön. Es ist Weihnachten, und ich will keine Spielverderberin sein. Also, welche Faxen erwartet ihr jetzt von mir?“


„Ganz einfach, du hast heute schon so wunderschön mit und für uns gesungen. Jetzt möchten wir, dass du uns auch noch etwas vorspielst.“


„Was meinst du damit?“


Die Griechin nickte Michelle Alvarado zu.


„Computer, gönn dem hübschen Weihnachtsbaum mal eine Pause“, befahl diese daraufhin der künstlichen Intelligenz des Wohnquartiers.


Die Smart-Home-Einheit verstand und schaltete die holografische Darstellung der lichtergeschmückten Weihnachtstanne ab.


Da das hinter diesem stehende E-Piano in seinem verhüllten Zustand immer noch den Eindruck einer lediglich mit Weihnachtsdecken zugehangenen Schrankkommode erweckte, ging Aiyana Rayen weiterhin von einem Scherz auf ihre Kosten aus. „Was genau wollt ihr alle jetzt von mir sehen? Eine Pantomimeneinlage als Klavierspielerin?“
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